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Wunderwelt der Tiere

Ist Australiens Dingo ein Hund, ein Wolf oder eine eigene Art? Fressen Wölfe auch Melonen? Richtet der Fuchs seinen Tagesablauf nach dem Menschen aus? Wie wirken sich Müllkippen auf die Wanderungen von Braunbären aus? Töten Löwen wirklich den Großteil eines jeden Geparden-Wurfs? Warum erschwert der Klimawandel den Eisbären nun auch die Fortpflanzung? Und wie entwickeln sich Spezies auf Inseln im Laufe der Evolution? Die zoologische Wissenschaft bringt dank modernster Forschungsmethoden oft Überraschendes ans Licht. Das gilt nicht nur für exotische Arten, sondern auch für altbekannte Tierarten aus Grimms Märchen und Brehms Tierleben. Das zeigen neuere Forschungsergebnisse zahlreicher internationaler Zoologenteams.

Die in diesem Band vorgestellten Forschungsstudien haben Wissenschaftler im renommierten Journal of Zoology
 der Zoologischen Gesellschaft London sowie in dessen Schwestermagazin Integrative Zoology
 veröffentlicht. Der Autor hat - als einziger deutschsprachiger Wissenschaftsjournalist - über diese Forschungsarbeiten in deutschen, österreichischen und Schweizer Medien berichtet. Das vorliegende Buch ist eine Sammlung dieser Feldforschungsgeschichten, die die komplexen und akademischen englischsprachigen Fachchinesisch-Texte der Biologen in eine auch für Laien verständliche Form und Sprache überträgt und daraus „erzählte Zoologie“ gestaltet. Hintergrundinformationen zu den behandelten Tierarten und Auszüge aus Interviews mit den Forschern ergänzen die Texte, die den Leser auf eine verblüffende Rundreise durch die zoologische Wissenschaft mitnehmen.

Weder Wolf noch Hund

Australische Forscher weisen nach, daß der Dingo eine eigene Art 
ist.

Ist er ein Wolf, ein Hund oder eine eigene Art? Seit mehr als einem Jahrhundert streitet sich die Zoologie darüber, was der Dingo, Australiens größtes Landraubtier, eigentlich ist. Inzwischen haben australische Wissenschaftler das Rätsel gelöst. Der Dingo ist eine Art für sich und unterscheidet sich von Wolf und Hund gravierend, unter anderem durch die Form des Schädels und der Schnauze. Das weist ein Forscherteam um den Evolutionsbiologen Mathew Crowther von der University of Sydney
 nach (Journal of Zoology
, Band 293, S. 192).

Zuvor galt der Dingo mal als Unterart des Haushundes, unter anderen Zoologen wieder als Unterart des Wolfs - aber nicht als eigene Art. Damit kehrt die Wissenschaft zum Jahr 1793 zurück, als der deutsche Naturalist Friedrich Meyer das Raubtier als Canis dingo
 klassifizierte. Die Einordnung erfolgte damals anhand einer nur rudimentären Zeichnung und Beschreibung in einer Zeitschrift des ersten Gouverneurs Australiens.

Versuche, den Dingo wissenschaftlich einzuordnen, waren in der Vergangenheit reihenweise daran gescheitert, daß ein Gros der Dingos längst das Erbgut von Haushunden in sich trägt. Die Hunde hatten europäische Siedler nach Australien gebracht. Sie verwilderten vielfach und paarten sich mit wilden Dingos. Somit fehlte es Forschern an reinrassigen Ur-Dingos, die als Maßstab dienen konnten. Durch die Paarung von Dingos und verwilderten Hunden entstanden Bastarde, sogenannte Hybriden. Genanalysen stifteten am Ende meist nur Verwirrung, weil nicht klar war, ob die untersuchten Tiere reine Dingos waren.

Diesmal gingen es die Forscher anders an: Sie suchten sich in Naturkundemuseen Australiens, Amerikas und Europas - unter anderem im Berliner Museum für Naturkunde - Dingo-Skelette und -Felle aus der Zeit vor 1900. Bis dahin war Australien von den Europäern nur sehr dünn besiedelt, die Vermischung mit Haushunden so gut wie ausgeschlossen. 69 Skelette und sechs Felle fanden die Forscher.

Sie studierten Körperbau sowie Fellfarbe und -musterung der Museums-Dingos. Am Ende hatten sich klare Dingo-Merkmale 
herauskristallisiert, die die Art von Hund, Wolf und Hybriden mit wenig Dingo-Erbgut abgrenzen. Der reine Dingo hat einen relativ breiten Kopf mit langer Schnauze, aufrechte Ohren und einen buschigen Schwanz. Im Vergleich zum Wolf ist der Dingo kleiner, die Fellfarbe ist variantenreicher. Vom Hund unterscheiden ihn unter anderem die spitzere Schnauze und eine geringere Schädelhöhe. Damit gibt es eine klare Richtschnur, anhand der jedes dingoähnliche Exemplar - ob wilder Hund, Dingo oder Hybrid - gemessen werden kann.

Mit ihrer Studie beantworten die Forscher nicht nur die Frage nach der Klassifizierung des Dingos. Sie beweisen auch den Wert klassischer Forschungsansätze der Anatomie und der Morphologie, des äußeren Erscheinungsbildes, und zeigen, daß der herrschende Forschungstrend - genetische Analysen - in die Irre führen kann.

Überraschend war die Farbpalette der Tiere: Echte Dingos müssen nicht gelb oder hellbraun sein, wie zuvor angenommen wurde. Unter den Museumsexemplaren waren auch solche mit rein schwarzem, weißem, rotbraunem oder auch gesprenkeltem Fell.

„Von einigen dieser Farbvarianten hatte man bislang auf Hybriden geschlossen“, sagt Mike Letnic, Biologe an der University of New South Wales
 und Mitautor der Studie. Die Studie beweise aber, daß Individuen mit unüblicher Fellfarbe „schon im 18. und 19. Jahrhundert gelebt haben, als Australien von Europäern nur sehr dünn besiedelt war, und sie daher kaum Hybriden gewesen sein können“.

Der Dingo ist damit eine eigene australische Art aus der Familie der Hunde. Zu ihrer Gattung Canis
 zählen unter anderem Wolf, Kojote und Goldschakal. Dingos sind damit keine direkten Abkömmlinge des Wolfs und unterscheiden sich vom domestizierten Hund.

Ursprünglich stammen Dingos aus Südostasien und Papua-Neuguinea. Vor über 3.500 Jahren haben Seefahrer sie nach Australien eingeführt. Die Tiere vermehrten sich teils isoliert in der Wildnis, teils lebten sie mit den Aborigines. Während dieser langen Isolation machten genetische Abweichungen und natürliche Auslese den Dingo zu einer eigenen unverwechselbaren Art, so die Studie.

In Australien sind Dingos vor allem unter Farmern verhaßt, weil sie Schafe und zuweilen auch Kälber reißen. „Den Namen Dingo verwenden die Farmer kaum“, berichtet Letnic. „Sie sprechen lieber von wilden Hunden, denn das löst weniger Mitgefühl aus als das Aborigines-Wort Dingo.“ Sein Kollege Crowther hat wenig Hoffnung, daß Viehhalter ihre Haltung zum Dingo ändern: „Farmer sehen Dingos immer noch als Plage.“

Für das ökologische Gleichgewicht leisten Dingos als größte Landraubtiere des Kontinents aber einen wichtigen Beitrag. Unter anderem dezimieren sie verschiedene Känguru-Arten, die sonst keine oder kaum natürliche Feinde haben, und die von Europäern eingeführten Füchse, Kaninchen und verwilderten Ziegen.

Die Weltnaturschutzunion (IUCN) listet Dingos als „gefährdet“. In einigen australischen Bundesstaaten werden Dingos daher geschützt, die mit Hunden gekreuzten „Dingo-Dogs“ aber als Schädlinge verfolgt. Vor allem schwarze Exemplare werden systematisch getötet - zu unrecht, da es sich oft um Dingos handle, so die Studie. Crowther: „Unsere Studie zeigt, daß die Farbe kein gutes Merkmal zum Unterscheiden ist.“

Wie sollen Dingos zukünftig in der Alltagspraxis von verwilderten Hunden unterschieden werden? „In der Wildnis ist es schwer bis unmöglich“, sagt Mike Letnic. „Trotzdem würde ich sagen: Wenn es wie ein Dingo aussieht, ist es ein Dingo.“

Den Bestand artenreiner Dingos zu beziffern, sei schier unmöglich, so Crowther. „In den entlegeneren Gegenden gibt es wohl hauptsächlich reine Dingos. Aber in Regionen mit ausgedehnter Besiedlung sind viele Hybriden.“ Mike Letnic macht auch Anti-Dingo-Programme für die Hybridisierung verantwortlich. Die Abschüsse hätten die Populationen reiner Dingos erheblich reduziert. Hybriden und ihr Erbgut machten sich dann unter den Dingos noch mehr breit.

Die Herausforderung für den Artenschutz wird künftig sein, Hybriden mit eher geringem Dingo-Erbgut auszusondern. Verwilderte Hunde ohne Dingo-Gene gebe es nicht allzu viele, sagt Crowther. „Unter den Bedingungen Australiens können sie nicht gut überleben.“ Nach einer anderen Studie tragen weniger als fünf Prozent der wilden Hunde kein Dingo-Erbgut in sich. Ein einziges 
Jahrhundert hat genügt, die Bestände reinrassiger Dingos in fast ganz Australien mit Haushund-Genen zu durchkreuzen.

Ein halber Freispruch für Isegrim

Iran: Wölfe fressen vor allem verendetes Nutzvieh und Pflanzliches.

Dem Fabeldichter Äsop galt er noch als kluges Tier, Hirten in aller Welt ist er nur ein Greuel: Der Wolf ist als Viehdieb ersten Ranges verschrien. Während Meister Isegrim in Mitteleuropa verlorenes Terrain zurückerobert und strikt geschützt wird, lassen Schäfer und Ziegenhirten anderswo die Waffen sprechen. Im Iran ist der Glaube an den bösen Wolf so fest verankert, daß Forscher der Iranian Cheetah Society
 (ICS) dem Konflikt zwischen Wolf und Mensch tiefer auf den Grund gingen, um die Mär von den Fakten zu trennen.

Die ICS-Wissenschaftler, die sonst eher auf Persiens Geparde spezialisiert sind, untersuchten im Qamishlu-Wildreservat im Zentraliran zwei Jahre lang, wovon sich der Wolf genau ernährt. In dem 800 Quadratkilometer weiten trockenen Hochland ist der Tisch für Irans Wolfsunterart Canis lupus pallipes
 von Natur aus gut gedeckt. Mufflons, Kropfgazellen und auch Wildziegen gibt es in der von Bergen durchfurchten Steppenlandschaft reichlich. Dazu gesellen sich ihre domestizierten Artgenossen - Herden von Schafen und Ziegen, die im Winter in das Wildreservat zum Grasen getrieben werden und seit jeher das Interesse des Wolfs wecken.

Das Team um Fatemeh Hosseini-Zavarei sammelte Hunderte Kotproben, analysierte Haarreste unter dem Mikroskop, interviewte Hirten und hielt selbst Ausschau nach Wölfen und Wolfsrissen. Im Journal of Zoology
 (Band 290, S. 127)
 veröffentlichten sie ihre Erkenntnisse. Der Befund übertraf vordergründig alle Klischees. „Obwohl es reichlich wilde Huftiere gibt, ernährt sich der Wolf in viel höherem Maße von Nutzvieh als 
erwartet“, schreiben Hosseini-Zavarei und Kollegen. 47 Prozent der fleischlichen Biomasse, die der Wolf zu sich nahm, lieferten Schaf und Ziege aus den Herden der Hirten. 27 Prozent entfielen auf Gazellen, sechzehn Prozent auf Wildschafe, der Rest auf Wildziegen, Vögel und Nager.

Demnach hätten Wolfsangriffe, vor allem solche auf Schafherden, eine regelrechte Plage sein müssen. Befragungen der Hirten zeichneten aber kein so dramatisches Bild. Nicht ein Prozent einer Herde ging jährlich durch Wolfsattacken verloren. Auch war die Zahl der bei einer Attacke getöteten Schafe oder Ziegen mit 1,7 viel geringer, als es zum Beispiel aus Italien oder Polen bekannt ist - weil im Iran immer Hirten und Hütehunde zur Stelle sind. Außerdem bestehen die Wolfsrudel in der Provinz Isfahan wegen des dürren Klimas im Schnitt nur aus zwei erwachsenen Tieren - weltweit sind die dortigen Rudel der Größe nach damit Schlußlicht.

Wie aber kam das viele Schaffleisch in den Wolfsmagen? Die Geparden-Forscher lösten das Rätsel. Die Wölfe von Qamishlu fressen vor allem Aas: Schafe und Ziegen, die durch Krankheit oder Schwäche auf den Weideflächen zuvor verendet waren. Hinzu kam Vieh, das beim Weidegang versehentlich zurückblieb und abends nicht in Koppel oder Stall zurückkehrte - ein Festmahl für Wölfe und Hyänen.

Der Schaden durch Wolfsattacken betrug für einen Herdenbesitzer in zwei Wintern zusammen 472 US-Dollar, bilanzieren die Forscher. Der Verlust durch verendete und in der Wildnis zurückgelassene Tiere summierte sich pro Herde auf durchschnittlich 2.810 Dollar - fast sechs mal so viel. Den 89 ermittelten Wolfsattacken auf Herden standen 196 Abgänge durch Krankheit oder Schwäche und 55 Verluste durch versehentliches Zurücklassen gegenüber.

Die Feldstudie lieferte den Forschern noch mehr Überraschungen: Unter den wilden Huftieren rissen die Wölfe weit überproportional Widder und Böcke. In den Wintermonaten sind die männlichen Mufflons und Gazellen durch die Brunft geschwächt. Ständig müssen sie ihr Revier und ihre Harems verteidigen - das erschöpft sie derart, daß sie leichte Beute für Wölfe werden.

Ein weiterer Befund: Irans Wölfe sind keine Verächter vegetarischer Kost. Sechzig Prozent der gefressenen Biomasse war 
kein Fleisch. Im Kot fanden sich auffallend oft Fragmente von Trauben und Melonen. Selbst Abfälle wie Papier und Bindfäden schmeckten den opportunistischen Jägern. Nicht nur Schaf- und Ziegenherden, auch Müllkippen und Obstplantagen locken Isegrim an, stellten die Wissenschaftler fest.  

Den Forschern liefert die Studie gute Gründe für einen stärkeren Schutz des Wolfs im Iran. Für Asiens Wölfe gibt es bis auf Indien bislang kein Wolfsmanagement. Illegale Abschüsse, aber auch Kollisionen mit Autos setzen die Bestände unter Druck. Entschädigungen für Viehhalter seien auch im Iran an der Zeit, meinen die Autoren der Studie. Denn 85 Prozent der befragten Hirten stuften ihre Einstellung zum Wolf als „negativ“ ein. Handlungsbedarf sehen die Autoren auch an anderer Stelle: Es wäre hilfreich, wenn die Schäfer wie schon der biblische „gute Hirte“ abends kein Vieh in der Wildnis zurückließen. Zu diesem Thema hatten die Hirten nur höchst ungern Auskunft gegeben.

In eisigen Höhen

Forscher lösen im Himalaya das Rätsel um die Koexistenz von Leopard und Schneeleopard.

Kaum eine Großkatze ist so anpassungsfähig und so weit über den Globus verbreitet wie der Leopard. Von der Wüste Negev und den Bergwelten des Kaukasus und Anatoliens über die Savannen Afrikas bis zu den Tropenwäldern Südostasiens reicht die Heimat von Panthera pardus
, von ebenen Flußlandschaften bis in eisige Höhen. Ernest Hemingway setzte der gefleckten Katze in seiner Erzählung „Schnee auf dem Kilimandscharo“ ein literarisches Denkmal, als er seinen sterbenden Helden über eine seltsame Begebenheit sinnieren läßt: „Dicht unter dem westlichen Gipfel liegt das ausgedörrte und gefrorene Gerippe eines Leoparden. Niemand weiß, was der Leopard in jener Höhe suchte.“ Die Geschichte hatte 
einen realen Hintergrund. 1926 entdeckte der Wolga-Deutsche, Pastor und Ostafrika-Missionar Richard Reusch bei einer seiner Kilimandscharo-Besteigungen auf 5.638 Meter Höhe am Rande des Kibo-Kraters ein solches Leopardenskelett - und animierte Hemingway zu dessen 1936 erschienener Erzählung.

5.895 Meter hoch ist der höchste Berg Afrikas, eine Höhe, bis zu der allgemein nur der in Asien heimische Schneeleopard unterwegs ist. Im Himalaya indes treffen beide Arten aufeinander. Seit langem ist bekannt, daß die beiden Katzen in den Bergwelten Asiens, in denen sie zugleich vorkommen, möglichst verschiedenartige Habitate wählen. Leoparden ziehen die Wälder in den Hochtälern vor und machen Halt an der Baumgrenze. Im Himalaya liegt diese bei 4.400 Metern. Oberhalb liegt das Reich des Schneeleoparden: offene Gras- und Buschlandschaften, steinige und steile Bergmatten.

Während die Schneegipfel des Kilimandscharo schmelzen, setzt der Klimawandel auch den bedrohten Schneeleoparden zu. Die Baumgrenze dehnt sich mit wärmeren Temperaturen in die Höhe aus, Panthera uncia
 verliert so im Himalaya seine Reviere an den Leoparden.  „Schneeleoparden im Himalaya sind gefährdet durch die Dezimierung seiner Beute, durch Wilderei und durch den Klimawandel“, sagt der italienische Verhaltensforscher Sandro Lovari von der Universität Siena. „All das kann für die Katze tödlich sein.“ Den Verlust von dreißig bis fünfzig Prozent seiner Habitate im Himalaya sagt Lovari dem wenig erforschten Schneeleoparden voraus.

Warum sich die Streifgebiete von Schneeleopard und Leopard nicht überlappen, haben der Professor aus Siena und fünf Kollegen seiner Universität sowie des Umweltforschungsinstituts ISPRA in Ozzano Emilia bei der Feldforschung im Himalaya herausgefunden. Dabei widerlegten sie die bisherige Annahme, daß die zwei Großkatzenarten sich auf unterschiedliche Beutetierarten konzentrieren, frei nach dem Motto: dem Leoparden die Waldbewohner, dem Schneeleoparden alles Getier, was oberhalb der Baumgrenze kreucht, fleucht und kraxelt. Die überraschende Erkenntnis der Forscher: Die beiden nacht- und dämmerungsaktiven Pirschjäger haben fast den gleichen Speisezettel.

Das Team um Sandro Lovari hatte in Nepals Sagarmatha-Nationalpark in Höhen von 3.440 bis 4.750 Metern über vier Jahre hinweg Vorkommen und Ernährung beider Leopardarten erforscht. In der Region kommen beide Arten vor. Kotanalysen gaben Auskunft über die Beute, Kratzspuren und Fellhaare über Streifgebiete. „Entgegen unserer Annahme schlagen beide Leoparden ähnliche Beute“, schreiben die Forscher in ihrer im Journal of Zoology
 erschienenen Studie (Band 291, S.127).

Das Beuteartenspektrum beider Katzen überschneidet sich zu 69 Prozent - im Winter zu 76 Prozent, im Sommer zu sechzig Prozent. Leopard wie Schneeleopard ernähren sich zu Füßen von Mount Everest und Lhotse vor allem vom ziegenartigen Himalaya-Thar, vom Moschushirsch sowie von Vieh und Hunden der Hirten. Verblüfft stellten die Forscher bei den Kotanalysen auch fest, daß beide Großkatzen häufig Appetit auf einen lokalen Rispelstrauch hatten. Die Erklärung: Das Tamariskengewächs hilft bei Fleischvergiftungen.

Wie aber, fragte sich das Team, gelingt es den beiden Katzen, von den gleichen Beutetierarten zu leben und sich doch nicht in die Quere zu kommen? Die Erklärung: Die Beutetiere wechseln die Höhe. Die Thare ziehen im Winter von den Berghängen in die Täler und treffen dort auf Leoparden, auch die Yakherden der Hirten wandern mit der Jahreszeit auf und ab, während Moschushirsche ohnehin in Wäldern wie in offenen Landschaften vorkommen. Beide Raubkatzenarten können so in ihren Nischen bleiben.

Täten sie es nicht, käme es zu „interspezifischer Aggression“. Vor allem die Männchen verhalten sich intolerant. Der Verlierer einer Begegnung wäre in der Regel der körperlich unterlegene Schneeleopard. Für solche Tötungen unter Raubtieren gibt es anderswo Beispiele: In Afrikas Serengeti wird der Gepard von Löwen und Hyänen dezimiert, im Iran macht ihm der Wolf zu schaffen. Solche Tötungen, so Lovari, kämen vor allem zwischen Raubtierarten vor, die sich in der Körpergröße zwar merklich, aber nicht sehr stark unterscheiden.

Lovaris Studie erklärt erstmals, wie Leopard und Schneeleopard in einer Region koexistieren können. Die Tiere wählen 
unterschiedliche Habitate - nicht wegen des Beutevorkommens, sondern um sich konsequent aus dem Weg zu gehen. „Die kleinere Art meidet die größere“, heißt es in der Studie. „Getrennte Habitate bedeuten nicht immer, daß unterschiedliche Beute genutzt wird.“

Nur zur Partnersuche dringen Schneeleoparden in die Ausläufer der Leopardenreviere ein. Begegnungen sind daher äußerst rar. Lovari fand bei seinen Forschungen noch nie den Nachweis einer tödlichen Auseinandersetzung zwischen Leopard und Schneeleopard. „Wenn das passiert, ist es ein seltenes Ereignis“, sagt der Biologe. Die geringe Dichte, in der die beiden Arten vorkommen, verhindere häufige Begegnungen. Auf tausend Quadratkilometer kommen nicht mehr als fünf bis zehn Individuen. Es fehlt schlicht an Biomasse, sprich Beutetieren. Die eher geringe natürliche Produktivität in den Höhenlagen des Himalaya ermögliche keine Raubtierdichte wie in Savannen oder tief gelegenen Wäldern, erklärt Lovari.

Im Sagarmatha-Nationalpark haben zudem Jagd und Wilderei die Beutetierbestände rasiert, die Säugetierfauna sei eher dürftig, berichtet Lovari. Wolf und Goldschakal sind dort längst ausgerottet, der Park sei „ein schlecht ausbalanciertes Ökosystem“. Der Schneeleopard hat es dort nicht leicht. Schon einmal war er lokal ausgerottet. Um das Jahr 2003 Jahren kolonisierte er die Everest-Region erneut. „Bevor es dort jemals stabile Bestände an Schneeleoparden gibt, wird es noch viel Fluktuation geben“, sagt Lovari.

4.500 bis 7.500 Schneeleoparden leben noch in zwölf Ländern Zentralasiens, die meisten in China. Vor allem in den Hochgebirgen Himalaya, Karakorum, Altai, Pamir, Hindukusch und Tian Shan kommen sie vor, aber auch in der Hochgebirgswüste Gobi mit ihren heißen Sommern. Die Pirschjäger werden vielerorts als Viehräuber verfolgt und wegen ihrer Pelze geschossen, ihre Knochen in China zu Quacksalbermedizin vermahlen.

Bloß nicht dem Fuchs begegnen

Um ihre Todfeinde zu meiden, jagen Altaiwiesel in Pakistans Pamirgebirge tagsüber.

Scheu sind sie, wenig erforscht und tagsüber so selten zu sehen, daß es immer hieß, sie seien vor allem nachtaktiv: die Wiesel. Die Gattung der agilen Kleinräuber umfaßt siebzehn Arten, vom winzigen Mauswiesel über Hermelin und Waldiltis - allesamt in Europa heimisch - bis zum Altaiwiesel Zentralasiens.

Forscher aus Norwegen und Pakistan haben am Beispiel des Altaiwiesels nachgewiesen, daß es mit dem Nachtleben des Mäuse- und Kaninchenjägers nicht weit her ist. Das nur ein halbes Pfund schwere Wiesel Mustela altaica
 ist fast nur tagsüber unterwegs, und zwar um Fuchs und Steinmarder aus dem Weg zu gehen, wie die Wissenschaftler in ihrer Studie zeigen (Journal of Zoology,
 Band 293, S. 40).

Richard Bischof von der Universität für Umwelt- und Biowissenschaften im norwegischen Ås sowie Forscher der Schneeleoparden-Stiftung in Islamabad haben in drei Nationalparks im Norden Pakistans mit Kamerafallen das Zusammenspiel verschiedener Raubtiere erforscht. In den Bergwelten des Pamir lebt ein Spektrum von Raubsäugern, angefangen bei Mauswiesel, Altaiwiesel, Steinmarder und Rotfuchs, geendet bei Luchs, Wolf, Braunbär und Schneeleopard. Die Forscher gingen vor allem der Frage nach, wann und wo Altaiwiesel, Fuchs und Marder sowie deren Hauptbeutetierart, der Pfeifhase, unterwegs sind und wie die Beutegreifer sich zueinander verhalten.

Mittels automatisch auslösender Kamerafallen konnten die Wissenschaftler genaue Zeit- und Aufenthaltsprofile der Tiere erstellen. Das Ergebnis: Wiesel gehen Fuchs und Marder aus dem Weg. Marder wiederum werden erst dann in der Nacht richtig munter, wenn der Fuchs kaum noch unterwegs ist. Füchse sind vor allem in den Stunden vor Mitternacht auf den Beinen, Marder hauptsächlich in den Stunden danach.

Für Wiesel, die bislang als nacht- und dämmerungsaktiv galten, sind 
Füchse Todfeinde. Sie nehmen daher Nachteile bei der Jagd in Kauf, so die Studie, um nicht vom Fuchs gefressen zu werden. Denn Wiesel jagen - wie hierzulande - neben den eher nachtaktiven Wühlmäusen vor allem Kaninchen. Die kaninchenartigen Pfeifhasen sind aber nachts auf und verharren tagsüber in ihren Bauten. Die schlanken Wiesel umgehen das Problem: Sie können in die Bauten vordringen und überraschen dort ihre Opfer im Schlaf.

Die mit den Fotofallen erstellten Zeitprofile deckten sich auch mit den Bewegungsprofilen. Wiesel und Marder mieden im Pamirgebirge die Aufenthaltsorte des Fuchses, der unter allen Raubtieren dort zahlenmäßig stark dominiert. Mittelgroße Prädatoren wie Füchse profitieren immer dann, wenn Alpha-Raubtiere wie Bär oder Schneeleopard dezimiert sind.

„Größere Raubtiere können in einer ökologischen Gemeinschaft die unterlegenen Raubtiere nicht nur dezimieren“, schreiben die Forscher. „Sie können sie auch zwingen, ihr Verhalten so zu ändern, daß die Effektivität bei der Jagd leidet“.  Bischofs Team ist es mit der Studie gelungen, Licht in das komplexe Zusammenspiel verschiedenster Raubtiere zu bringen, vor allem mit Blick auf kleinere Jäger. Ob das Ausweichverhalten der Altaiwiesel auf europäische Wieselarten übertragbar ist, bleibt offen.

Wiesel gehören wie Otter, Dachse und Vielfraße zur Familie der Marderartigen. Mit Nerzen und Iltissen bilden sie die Unterfamilie der Mustelinae
. Die besteht wiederum aus 23 Arten in sieben Gattungen. Das Altaiwiesel gehört wie die meisten Wieselartigen zur Gattung Mustela
 - zu seinen Verwandten zählen Hermelin, Europäischer Iltis, Europäischer Nerz, aber auch Exoten wie das Sibirische Feuerwiesel oder das Kolumbienwiesel. Altaiwiesel leben in den Bergwäldern Asiens in Höhen von 1.500 bis 4.000 Metern - vom Altai über Tibet bis nach Korea. Ihr Fell ist dunkelgelb bis rötlich braun, Kehle und Bauchflecken cremeweiß. Im Winter hellt ihr Fell etwas auf. Nach 35 bis fünfzig Tagen Tragzeit bringen die Weibchen meist zwei Junge zur Welt, in Ausnahmefällen aber auch bis zu acht. Die Weltnaturschutzunion listet Altaiwiesel als „potentiell gefährdet“ („near threatened
“). Ihr Fell ist bei Jägern wenig gefragt, bedrohlich ist für sie vielmehr der Verlust von Lebensraum.

Wer hat Angst vorm Nebelparder?

Borneo: Wo Sunda-Nebelparder ausbleiben, machen Bartschweine die Nacht zum Tag.

Daß es auf Borneo weder Tiger noch Leopard gibt, bedeutet für Hirsch, Affe & Co. dort noch keine Entwarnung. Den Job des Dschungelkönigs hat auf der waldreichen Tropeninsel ein wolkig gefleckter Jäger inne, der von Kopf bis Rumpf gerade mal einen Meter mißt und dessen Weibchen kaum mehr als zehn Kilo auf die Waage bringen: der Sunda-Nebelparder. Die kaum erforschten Raubkatzen töten ihre Beute mit einem tiefen Biß in den Nacken. Die verlängerten Reißzähne von Neofelis diardi
 lassen es so richtig krachen. Sonst würden erwachsene Nasenaffen, junge Sambarhirsche und die bis zu 150 Kilo schweren Bartschweine kaum auf dem Speisezettel des nächtlichen Jägers stehen.

Wie der scheue Einzelgänger den Tagesrhythmus seiner Beutetiere durcheinanderwirbeln kann, wiesen Forscher der University of Oxford
 nach (Journal of Zoology
, Band 290, S. 96). Die Zoologen stellten über fünf Jahre hinweg in sechs Waldgebieten Sabahs im malaysischen Teil Borneos 363 automatisch auslösende Kamerafallen auf und werteten anschließend die Schnappschüsse von Nebelpardern und sechs Beutetierarten samt Uhrzeiten aus. Ergebnis: Wo es keine Nebelparder gibt, da machen die Bartschweine die Nacht zum Tag, getreu der Volksweisheit: Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch.

In geringerem Umfang stellte sich das auch für das Großkantschil heraus, eine Hirschferkelart von der Größe eines Hasen. Auf den Rhythmus anderer Beutespezies - zweier Muntjakhirscharten, des Sambarhirschs und einer kleineren Kantschilart -  hatte das Nebelparder-Vorkommen keinen Einfluß.

In allen Wäldern mit Nebelpardern waren die Bartschweine tagaktiv, nur im Regenwald von Sepilok, wo die leopardartige Katze nicht heimisch ist, waren vor allem die männlichen Schweine fast nur noch nachts unterwegs. Für die Oxford-Zoologin Joanna Ross und ihre Kollegen gibt es nur eine Erklärung: Die Bartschweine von 
Sepilok brauchen sich nachts nicht vor dem gefleckten Nachtjäger zu verstecken. Für sie sei es energieeffizienter, in der Nacht Futter zu suchen, wenn es kühler sei. In den anderen Wäldern sei hingegen das Risiko, vom Nebelparder gefressen zu werden, bestimmend, so daß die Tiere dort tagaktiv bleiben, schreiben die Forscher in ihrer Studie.

Nebelparder jagen viel  in Bäumen und sind bekannt dafür, daß sie kopfunter Baumstämme hinablaufen und sich mit dem Rücken nach unten an Ästen entlanghangeln können. Neben dem auf Borneo und Sumatra heimischen Sunda-Nebelparder gibt es noch auf dem südostasiatischen Festland den Indochinesischen Nebelparder. Beide Arten sind durch illegale Jagd und die Urwaldzerstörung für Gummi- und Palmölplantagen bedroht.

Daß Beutetiere ihren Tagesrhythmus wechseln können, war bislang nur als Reaktion auf Freßfeinde - aber nicht auf ihr Ausbleiben - nachgewiesen worden: In Norwegen wurden Ratten da tagaktiv, wo ihnen der nachtaktive Fuchs nachstellte. Wühlmäuse wiederum machten die Nacht zum Tag, wo sie von tagaktiven Wieseln gejagt wurden, hatten Forscher zuvor festgestellt.

Appetit auf Hund, Pferd und Kuh

In China ernähren sich Amurtiger ganz anders als in Rußland. Bestände und Verbreitungsgebiet von Tiger und Amurleopard legen in Fernost spürbar zu.

Chinesen werden gerne dafür gescholten, daß auf ihrem Speisezettel als lokale Spezialität zuweilen auch Hund, Katze oder Schlange stehen. Was dem Chinesen im Klischee recht ist, ist Chinas Tigern nur billig. Denn die kleine Population Amurtiger, die durch Chinas Nordosten streift, bestreitet ein Drittel ihres Kalorienbedarfs mit dem Verzehr von Hund, Kuh, Pferd und sogar Luchs, wie 
chinesische Forscher in einer Feldstudie herausfanden - während die Tiger im russischen Verbreitungsgebiet dies nicht tun.

Das zeigt eine im Fachjournal Integrative Zoology
 veröffentlichte Studie chinesischer Wissenschaftler (Band 13, Nummer 3). Ein Team um Jiang Guangshun von der Northeast Forestry University
 in Harbin in Nordostchina hat im Nationalen Amurtiger-Reservat Hunchun anhand von Kotproben untersucht, wovon sich die gefährdeten Großkatzen ernähren.

Die Forscher fanden im Laufe von fünf Jahren 47 verwertbare Kothaufen von Tigern, teils an Straßen, teils im Wald, indem sie Tigerspuren im Schnee folgten. Die Hinterlassenschaften wurden im Labor auf ausgeschiedene Haare der Beutetiere untersucht. In Zweifelsfällen folgten molekulargenetische Analysen. Zwölf Beutespezies machten die Wissenschaftler aus, darunter vier Haustiere: Kuh, Pferd, Schaf und Hund. Erlegten Tiger eine Kuh oder ein Pferd, fraßen sie meist nur einen Teil davon, wie aus den Berichten geschädigter Bauern hervorging - während sie Wildschweine meist komplett verzehrten. Auffallend häufig, so die Studie, griffen die Tiger Kälber an. Im Sommer vergriffen sich die Tiger an Vieh, das zum Weiden im Wald war, im Winter rissen die Tiger das Vieh in der Nähe von Dörfern.

Hochgerechnet auf die Biomasse der erlegten Beute machten die Haustiere ein Drittel der Tiger-Kost aus. Unter den Beutetieren fanden sich auch zwei mal Eurasische Luchse - der weltweit erste Nachweis, daß Tiger Luchse erlegen.

Insgesamt zeigten Chinas Amurtiger eine starke Vorliebe für Wildschwein - und eine tendenzielle Abneigung gegen Rehe als Beutespezies. In ihren Statistiken berücksichtigten die Forscher auch, wie häufig die Beutetierarten in der Region vorkommen. Gemessen daran spielen Sikahirsche eine große Rolle bei der Ernährung von Amurtigern. In China fraßen die Katzen - anders als in Rußland - auch Rothirsche.

Wie sich Amurtiger auf russischer Seite ernähren, war bereits zuvor erforscht worden (Integrative Zoology
, Band 10, Nummer 4, S. 354). Dort standen außer Hunden keine Haustiere auf dem Speiseplan des Tigers. Der Grund dürfte laut der Studie sein, daß in Rußlands Region Primorje die Bevölkerungsdichte sehr gering ist 
und dort weniger Viehzucht betrieben wird als unter den Chinesen am westlichen Ussuriufer. Entsprechend jagten die „russischen“ Amurtiger mehr Rehwild.

Von der Unterart Panthera tigris altaica
, auch Sibirischer Tiger genannt, gibt es in Fernost noch etwa 500 Individuen. Etwa neunzig Prozent leben im russischen Sichote-Alin-Gebirge und den angrenzenden Wandashan-Bergen Chinas. Der Rest, etwa 45 Tiere, verteilt sich auf die kleine Population im weiter südlich gelegenen Dreiländereck von China, Rußland und Nordkorea. In China ist dies die Region Hunchun in der Nordostprovinz Heilongjiang, in Rußland der Südwestzipfel  von Primorskij Kraj im äußersten Südosten des Landes. Laut Kamerafallennachweisen sind neunzehn dieser Katzen als „Grenzgänger“ unterwegs und halten sich mal auf russischer, mal auf chinesischer Seite auf. Die beiden Populationen sind durch Siedlungsgebiete und Sümpfe geographisch voneinander getrennt. Die südliche Population ist seit den 1990er Jahren isoliert.

„Die kleine und isolierte südliche Population ist von der Auslöschung bedroht - durch Zufallsentwicklungen in Genetik, Demographie und Umwelt“, schreiben die Forscher. Rußland hat 2012 mit der Einrichtung des Nationalparks „Leopardenland“ unweit von Wladiwostok reagiert, in dem auch der Amurleopard streng geschützt wird. Die Chinesen ziehen mit einem eigenen Nationalpark von 15.000 Quadratkilometern nach.

Jiangs Team verglich die Daten auch mit vorhandenen Statistiken zum Freßverhalten von Amurleoparden. Die vom Aussterben bedrohte Leopardenunterart jagt in erster Linie Rehe und Sika und nicht - wie Tiger - Wildschweine. „Vielleicht ist das der Grund, warum Amurleoparden in der Region mit Amurtigern koexistieren können“, vermuten die Forscher. Die in den 1990er Jahren auf kaum dreißig Tiere abgesackten Bestände in Primorje haben sich mittlerweile wieder verdoppelt. Inzwischen ist die Unterart auch wieder auf chinesicher Seite heimisch.

China habe seit 1998 in der Region viel aufgeforstet und einen Teil der Bevölkerung nördlich des Xingkai-Sees umgesiedelt, um der 
kleinen Tigerpopulation und den Beständen an Amurleoparden im Nordosten des Landes auf die Beine zu helfen, berichtet Jiang auf Nachfrage. In Hunchun setzte der WWF China 2012 und 2013 Dutzende Hirsche aus, um das Nahrungsangebot für Raubkatzen zu verbessern.

Vor allem die Tigerpopulation im Sichote-Alin-Gebirge südöstlich von Chabarowsk und in der chinesischen Region Wandashan wächst seit Jahren. Die Großkatzen haben ihr Verbreitungsgebiet am Ussuri zuletzt ausdehnen können, wie eine 2017 veröffentlichte Studie Jiangs und anderer chinesischer Forscher gezeigt hatte (Biological Conservation
, Band 211, S. 142). Kamerafallen hatten Tiger auf Chinas Territorium bis zu 270 Kilometer jenseits der chinesisch-russischen Grenze nachgewiesen. Unklar sei, ob es auch in Nordkorea noch Amurtiger gibt, so Jiang. „Ich habe noch nie Informationen über Tiger aus Nordkorea bekommen.“

Auf chinesischer Seite habe man mit der Einrichtung von Schutzgebieten auch die Wilderei, vor allem die mit Drahtschlingen, reduzieren können. „Neu ausgelegte Schlingen, mit denen Beutetiere gewildert werden, sind wegen der effektiven Patrouillen rar geworden“, berichtet Jiang, der neben seiner Uni-Tätigkeit auch das Raubkatzenforschungszentrum der staatlichen Forstverwaltung in Harbin leitet.

Direkte Begegnungen mit Tigern hatten er und sein Team nicht. „Ich habe noch keinen Amurtiger von Angesicht zu Angesicht gesehen“, sagt Jiang. Sichtungen per Kamerafalle gab es indes. Außerdem fanden sich viele Spuren im Schnee.

Um die Amurtigerbestände weiter zu erhöhen, sei es nötig, Störungen durch den Menschen abzustellen, so das Grasenlassen von Vieh in der Wildnis, denn die so eintretende Überweidung dezimiere Reh, Sika- und Rothirsch. Die Forscher zählten im Untersuchungsgebiet mit seinen 98 Dörfern und vier Städten insgesamt 63 Viehweiden mit 3.066 Kühen. Dies sei Ursache für die - im Vergleich zu Rußland - geringere Populationsdichte wilder Huftiere.

Abgesehen von dem kleinen Amurtigerbestand an der Grenze zu Rußland gibt es in China außerhalb von Zoos und Tierparks wahrscheinlich keine Tiger mehr. Letzte wissenschaftlich belegte 
Sichtungen des Südchinesischen Tigers liegen bereits Jahrzehnte zurück. Während der Diktatur Mao Tse-tungs waren Tiger in China als „Schädlinge“ systematisch verfolgt worden. Heute setzt den Katzen in Ostasien vor allem die Gier nach Medizin aus Tigerknochen stark zu.

Wald ohne Tiger

In Nepal sind Tiger weit weniger verbreitet als bisher angenommen. Die Beutetierdichte ist entscheidend für ihr Vorkommen.

Um 1900 streiften noch etwa 100.000 ihrer Art durch Asien. Heute macht der Bestand noch ein Dreißigstel dessen aus, und drei Unterarten sind bereits ganz verschwunden. Was ist die Hauptursache für den langsamen Artentod des Tigers?

Für Panthera tigris
 sind zu geringe Beutetiervorkommen offenbar ein weitaus größeres Hindernis für seine Ausbreitung als vom Menschen ausgehende Störungen seines Lebensraums. Zu diesem Ergebnis kommt eine im Journal of Zoology
 (Band 289, S. 10) veröffentlichte Studie eines internationalen Forscherteams, das das Tigervorkommen in Nepal ermittelte. Die von Nepals Nationalparkverwaltung geleitete Feldstudie untersuchte dabei auch das Vorkommen verschiedener Beutetierarten und Eingriffe des Menschen durch Wilderei, Viehhaltung, Brände und Holzeinschlag.

Die vierzehn Wissenschaftler fanden heraus, daß Tiger in Nepal einen großen Teil prinzipiell geeigneter Lebensräume wegen geringerer Beutetierdichte gar nicht besiedeln. Von 13.915 Quadratkilometern Wald und Grasland in der Terai-Tiefebene südlich des Himalaya waren die Großkatzen nur auf 5.049 Quadratkilometern präsent. Bislang waren Zoologen von einer doppelt so weiten Verbreitung ausgegangen.

Das Ergebnis: Wo der Tisch nur karg gedeckt ist, da kein Tiger. „Die Tigerdichte korreliert direkt mit der Dichte an Beutetieren“, schreiben die Forscher in dem Magazin. Störungen durch Menschen, seien es Holzeinschlag oder das Weiden von Vieh, fielen als Wirkungsfaktor dagegen deutlich ab. In lediglich 33 der 96 Planquadrate gab es Hinweise auf Tiger. Während in den vier unter Schutz gestellten wildreichen Nationalparks und Wildreservaten Tiger in siebzehn von achtzehn Planbezirken vorkamen, fanden sich in über achtzig Prozent der eher wildarmen Bezirke außerhalb der Schutzgebiete keine Tiger, obwohl diese als Lebensraum prinzipiell in Frage kamen.

Die Studie zeigt, daß die Tigervorkommen in Nepal Clustern ähneln. Die Tigerpopulationen konzentrieren sich auf wenige geschützte Gebiete mit sehr hoher Beutedichte. Habitate mit geringer Beutetierdichte werden ganz gemieden.

Damit unterscheidet sich die Situation in Nepal deutlich von der im Südwesten Indiens beispielsweise. Dort hatten Forscher zuvor eine viel stärkere Streuung von Tigern ausgemacht. Die Gründe für dieses Gefälle gelte es noch zu untersuchen, erklärt der Feldwissenschaftler Kanchan Thapa vom WWF Nepal.

Klar dürfte sein, daß topographische Gründe eine Rolle spielen. In Nepals tief gelegenen Überschwemmungsgebieten, in denen bedeutende Wildschutzgebiete liegen, gibt es ganzjährig genug Huftiere, in den höher gelegenen Wäldern des Himalaya-Staates ist die Beutetierdichte geringer.

Tiger brauchen daher in höheren Lagen größere Reviere. Das stellt vor allem Tigerweibchen vor ein Problem. Eine Tigerin mit Jungen bleibt nach Möglichkeit dicht bei ihrem Versteck und jagt nur in kleinem Umkreis. Darum zieht sie Reviere mit hoher Beutetierdichte vor. Zudem steht in höheren Lagen das Gras oft nicht hoch, so daß das Anpirschen an Beute schwierig ist.

Den Tigern in Nepals Wildschutzgebieten fehlt damit noch der entsprechende Siedlungsdruck, um sich weiter auszubreiten. In den Gebieten im Osten Nepals, die unmittelbar an die Wildschutzgebiete Chitwan-Nationalpark und Parsa-Wildreservat angrenzen, entdeckten die Forscher jedoch fast durchgängig Tigerspuren, während der Rest geeigneter Habitate außerhalb der Schutzgebiete 
von Tigern offenbar gemieden wird. Eine Ausdehnung über die Reservate hinaus zeichnet sich zumindest im Osten Nepals damit ab.

Shannon M. Barber-Meyer, US-Wildbiologin und Autorin der Studie, sieht den Befund nicht nur negativ: „Es bleibt viel geeigneter Lebensraum für Tiger in Nepal - wenn wir uns anstrengen, die Kernpopulationen der Tiger und die Korridore zwischen den Lebensräumen zu schützen.“ Zugleich müßten Tiger wie Beutetiere vor Wilderei geschützt werden. Wilderei stellt auch in Nepal ein Problem dar.

Das Terai-Gebiet gilt als eines der Herzstücke für das langfristige Überleben des Bengaltigers. In Nepal leben etwa zweihundert Tiger, allein rund fünfzig im Chitwan-Nationalpark. In ganz Asien gibt es in freier Wildbahn nach Schätzung der Umweltstiftung WWF noch rund 3.200 Tiger, das Gros davon Bengaltiger. Wichtigste Beutetiere der Großkatzen sind Wildschwein, Nilgauantilope, verschiedene Hirscharten und das Wildrind Gaur.

Für ihre Studie kartierten die Forscher - die größtenteils in Diensten des WWF Nepal und des WWF USA stehen - fast das gesamte Terai-Gebiet per Gitternetz in gleich große Parzellen. Fährtenleser unternahmen zeitgleich ein bis zwei Kilometer lange Beobachtungsgänge in die Wildnis und fahndeten nach Fährten von Tigern und ihren Beutetieren. Nach Tigerspuren - Tatzenabdrücken, Kratzspuren, Kot und Urin - wurde vor allem in Flußbetten, an Bachläufen, Straßen und Gebirgskämmen gesucht. Insgesamt 790 Tigerfährten wurden entdeckt, nur eine Raubkatze wurde direkt gesichtet. Ermittelt wurden neben Huftierspuren auch Störungen durch Menschen - von Hinweisen auf Wilderei bis zu menschengemachten Feuern.

In vier von fünf Hauptkorridoren, die Nepals Schutzgebiete mit sieben Tigerschutzgebieten in Indien verbinden, wiesen die Forscher Tiger nach. „Damit gibt es genug genetische Vielfalt in den dortigen Tigerbeständen und auf lange Sicht genug genetischen Austausch“, sagt Kanchan Thapa.

Appetit auf den Hausbüffel

Nepal: Für Viehrisse sind meist Leoparden und nicht Tiger verantwortlich.

Auf dem dicht besiedelten indischen Subkontinent beklagen Bauern oft Verluste an Vieh, verursacht durch Raubkatzen. Die Frage lautet dann: Wer war das? Tiger oder Leopard? Ein Forscherteam um den italienischen Biologen Sandro Lovari von der Universität Siena hat diese Frage mit einer Studie klar beantwortet: Leoparden vergreifen sich viel häufiger an Vieh als Tiger (Journal of Zoology,
 Band 295, S.122)
.

Vor allem Leoparden, die in ökologisch degradierten Lebensräumen ihr Revier haben, dringen häufig in die Nähe menschlicher Siedlungen vor und reißen dort Vieh, vor allem Schafe und Ziegen - und erregen den Unmut der Viehhalter. Bei Tigern kommt dieses Verhalten laut der Studie viel seltener vor. „Im Gegenzug“, schreiben die Forscher, „kann das zu Vergeltungstötungen führen - nicht nur zu der von Leoparden, sondern auch der von Tigern“.

Die Wissenschaftler fanden auch heraus, daß Tiger zwar gerne die auf dem Subkontinent verbreiteten Hausbüffel reißen, aber Rinder, Ziegen und Schafe eher verschmähen. Leoparden erbeuteten laut der Studie Ziegen und Schafe vier mal häufiger, als dies Tiger tun. Die Forscher hatten im Wildreservat Suklaphanta in Nepals subtropischer Terai-Tiefebene anhand von Kotproben untersucht, wovon sich Tiger und Leopard ernähren. Zugleich wurde - hauptsächlich vom Rücken gezähmter Elefanten aus - ermittelt, welche Beutetiere in welcher Populationsdichte in der Region leben. Ergebnis: Tiger ernähren sich, rechnet man die Beute in Kilo um, zu 83 Prozent von Wildtieren und lediglich zu siebzehn Prozent von Vieh. Anders der Leopard: Zwei Drittel seiner Beute entfielen im Untersuchungsgebiet auf wilde Tiere, ein Drittel war Vieh.

Das Nahrungsspektrum von Leoparden erwies sich als breiter als das von Tigern. Die Forscher bestätigten auch, daß Tiger tendenziell größere Beutetierarten als Leoparden schlagen, unter anderem 
Nilgauantilope und die Hirscharten Barasingha und Sambar sowie domestizierte Wasserbüffel. Leoparden konzentrieren sich auf die kleineren Axis- und Schweinshirsche, Wildschweine, Affen und eben Ziegen und Schafe sowie herrenlose Hunde - obwohl sie auch Tiere von über hundert Kilo Gewicht erlegen können. Alles in allem erwies sich die Schnittmenge im Beutespektrum beider Katzen als groß. Dass beide Arten trotz Rivalität in gleichen Lebensräumen koexistieren können, sei nicht mit einem Fokussieren auf unterschiedliche Beutespezies zu erklären, so die Studie.

Beide Großkatzen, die nur in Asiens Wäldern gemeinsam vorkommen, nutzen vergleichbares Terrain, jagen pirschartig und machen sich dazu die Vegetation zunutze. Tiger sind Leoparden physisch überlegen, Leoparden meiden daher den Kontakt mit dem für sie potentiell tödlichen Rivalen.

Die Wissenschaftler folgern, daß es nicht den „einen Schlüssel“ gibt, der das gleichzeitige Vorhandensein von Tiger und Leopard in einer Gegend ermöglicht. Vielmehr seien es die ökologischen Faktoren einer jeden Region, die die Koexistenz ermöglichten oder vereitelten, zum Beispiel das Spektrum an Beutetierarten, deren Populationsdichte, die Qualität des Lebensraums und die Anzahl der vorkommenden Rivalen. Auch sei es möglich, daß Leoparden einen anderen Aktivitätsrhythmus als Tiger an den Tag legen oder diesen räumlich gezielt aus dem Weg gehen und beide Arten auf diese Weise das gleiche Habitat nutzen können.

Die Koexistenz gelinge aber nicht überall, schreiben die Forscher. „Tiger können Leoparden verdrängen - auf die Dauer sogar bis zur lokalen Ausrottung“, heißt es in der Studie. „Von Tigern kaum genutzte Gegenden können als Zuflucht für Leoparden dienen.“ Oft sind dies wiederum Lebensräume, in denen auch der Mensch stark präsent ist.

Nur Fell und Knochen bleiben übrig

Tiger brauchen weniger Beutetiere als bislang angenommen.

Tiger kommen mit weniger Beutetieren aus als bislang angenommen. Grund ist, daß die Raubkatzen von Tierkadavern durchschnittlich mehr fressen, als bislang bekannt war. Das zeigt die Studie eines Teams von Forschern aus Südafrika, Spanien und Großbritannien (Journal of Zoology
, Band 301, S. 141).

Forscher und Artenschützer stehen oft vor der Frage, wie groß das Beutetierangebot für Raubtiere sein muß, damit diese in einem bestimmten Lebensraum ihren Nahrungsbedarf decken können. Zu wissen, in welchem Ausmaß Tiger erlegte Beute auch tatsächlich verwerten, erlaubt es zu ermitteln, wie dicht Beutetierpopulationen sein müssen, damit eine Tigerpopulation bestehen kann. Ausgewachsene Tiger brauchen je Tag rund sechs Kilo Fleisch. Je mehr Fleisch Tiger vom Kadaver fressen, desto niedriger kann der Bestand an bevorzugten Beutearten wie Wildschwein, Sambarhirsch oder Muntjak ausfallen. Bislang war die Verwertung von Kadavern durch Tiger nicht systematisch wissenschaftlich erforscht worden. Für Tiger gab es lediglich bereits jahrzehntealte Schätzungen.

Das Team um Maria Fàbregas von der südafrikanischen Universität von Pretoria verfütterte in Südafrika im privaten Laohu-Valley-Reservat in der Provinz Freistaat sechs verschiedene Huftierarten sowie Warzenscheine an vier männliche und fünf weibliche Tiger. Die Tiere wurden vor dem Verfüttern getötet, anschließend gewogen und die Kadaver als Ganzes verfüttert. Nach der Tiger-Mahlzeit wurden die übriggebliebenen Reste eingesammelt und untersucht. Bei der Auswahl der verfütterten Kadaver - von Springbock und Elenantilope bis zu Warzenschweinen - wählten die Forscher afrikanische Tierarten, zu denen es in Asien vergleichbare Spezies gibt, beispielsweise Wildschwein, Nilgauantilope oder Sikahirsch.

Die Analysen zeigten, daß die Tiger bei kleinen und mitteleren Beutetieren - gemessen an deren Körpergewicht - nur rund zwanzig bis 25 Prozent unverwertet ließen. Lediglich bei großen Beutespezies wie Elenantilopen blieben dreißig Prozent liegen. Frühere Schätzungen gingen davon aus, daß Tiger dreißig Prozent oder mehr von ihrer Beute nicht fressen - ungeachtet der Größe der 
Beutetierart.

Die von den Forschern ermittelten Werte entsprechen andererseits exakt dem, was laut einer älteren Studie Wölfe von gerissenen Elchen übrig lassen. Das lege nahe, schreiben die Forscher, „daß die nicht konsumierten Kadaveranteile unter vielen Großraubtieren einheitlich sind - trotz ihrer Unterschiede in Sozialverhalten und Äußerem“. Die Resultate könnten auch Zoos und Tierparks helfen, den Futterbedarf von Tiger & Co. besser zu bestimmen. Raubkatzen in menschlicher Obhut leiden oft unter Fettleibigkeit.

Die Südchinesischen Tiger in Südafrikas Laohu-Tal ließen von der Beute in der Regel nur Fell, Hörner, Hufe, große Knochen und den Magen-Darm-Inhalt liegen. Besonders konsequent verwerteten sie kleinere Beutespezies.

In freier Wildbahn kann die Beuteverwertung allerdings beeinträchtigt werden, und zwar durch menschliche Störungen und durch Aasfresser wie Schakale oder Rabenvögel. Allerdings bewachen Tiger ihre Beute meist argwöhnisch und verteidigen sie aggressiv.

Im Laohu-Valley-Reservat bereitet die Artenschutzorganisation Save China's Tiger
 die Auswilderung Südchinesischer Tiger vor. Die dort gezüchteten Raubkatzen sollen später in ihrem ursprünglichen Verbreitungsgebiet in Nordchina, wo sie in freier Wildbahn als ausgestorben gelten, wieder angesiedelt werden. In Gefangenschaft hatte die Unterart überlebt.

Weltweit gibt es noch - je nach Schätzung - etwa 3.200 bis 3.500 Tiger in freier Wildbahn. Die Bestände sind von Lebensraumzerstörung, Wilderei, Handel mit Quacksalbermedizin aus Tigerknochen und der Jagd auf Beutetierarten bedroht.

Jedes Dritte kommt durch

Löwe und Gepard können doch koexistieren. Die Überlebenschancen neugeborener Geparde sind siebenmal höher als bislang angenommen.

Tierfilmer haben die Szene in Ostafrikas Serengeti schon mehrfach eingefangen: Eine Gepardenmutter geht auf die Jagd, ihre Jungen bleiben zurück und werden Opfer von Löwen. 1994 wiesen Forscher erstmals nach, daß neugeborene Geparde in der Serengeti nur hauchdünne Überlebenschancen haben. Keine fünf Prozent erreichten das Erwachsenenalter, hatte damals die britische Forscherin Karen Laurenson ermittelt. Als Übeltäter galten Großraubtiere, vor allem der Löwe, aber auch Hyänen. Artenschützer richteten ihre Schutzkonzepte für die bedrohten Geparde neu aus: Fortan konzentrierten sich Schutzprojekte für die pfeilschnellen Jäger auf Gebiete, wo Löwen und Hyänen nicht leben, vor allem außerhalb großer Schutzgebiete - so auf Namibias riesigen Ländereien, wo manche Farmer Geparde als Viehräuber abschießen.

Mittlerweile haben südafrikanische Forscher die landläufige Ansicht, daß Löwen das Gros allen Gepardennachwuchses auf dem Gewissen haben, widerlegt. Die hohe Sterblichkeit junger Geparde in der Serengeti ist ein Sonderfall, und für den Tod junger Geparde ist eine Vielzahl von Raubtierarten verantwortlich. Das belegt eine Studie der Gepardenforscher Michael Gus Mills und Margaret Mills von der Lewis Foundation
 im südafrikanischen Craighall (Journal of Zoology,
 Band 292, S. 136).

Das Forscherpaar hatte sechs Jahre lang in Südafrika und Botswana im Kgalagadi Transfrontier Park
 in der Kalahari-Halbwüste junge Geparde studiert. Die Muttertiere wurden mit Funkhalsbändern versehen, die Jungen im Bau gezählt, ihr Aufwachsen dann bis zum Alter von vierzehn Monaten begleitet. Ergebnis: Mehr als jedes Dritte der 67 untersuchten Neugeborenen erreichte das Erwachsenenalter. Die meisten Todesfälle ereignen sich in den ersten acht Wochen, wenn die Jungen im Bau sind und die Mutter allein auf der Jagd ist. In der Kalahari-Studie waren es 31 von 67 Jungtieren, in der Serengeti dereinst 89 von 125.

Für die Todesfälle in der Kalahari waren fast immer Beutegreifer 
verantwortlich, nur in wenigen Fällen Verhungern oder Verletzungen. Oft ließ sich nicht mit Sicherheit klären, welches Raubtier zugeschlagen hatte. Eines aber ist sicher: In dem Wildniskrimi gibt es so viele Täter wie in Agatha Christies Bestseller „Mord im Orientexpreß“. Anhand von Spuren und Beobachtungen gelang es mehrfach, den Freßfeind zu ermitteln: Mal hatte ein Leopard seine Spur am Bau hinterlassen, mal deutete alles auf einen Honigdachs, mal auf einen Schakal - während sich nie Spuren von Löwen oder Hyänen fanden. Bei 22 Todesfällen im Bau ließ sich eine Täterschaft von Löwe oder Hyäne aber auch nicht ausschließen.

In der Kalahari wie in der Serengeti kommen auf einen Gepard etwa zwei Löwen. Die seien „nicht die verheerenden Raubtiere, als die sie oft angesehen werden“, so die Forscher. Für Geparde in der Kinderstube sei die Gefahr durch Löwen nicht größer als die durch Schakale. Selbst Sekretärvögel hätten schon Gepardenjunge erbeutet.

Die Sündenbockrolle, die Löwen bei der hohen Mortalität junger Geparde einnehmen, ist auch selektiver Wahrnehmung geschuldet. „Die, die von weniger charismatischen Raubtieren wie Schakal oder Hyäne getötet werden, werden wahrscheinlich auch weniger beachtet“, schreiben die Forscher.

Anders als 1994 in der Serengeti schieden in der Kalahari-Studie einige Todesursachen aus: Kein junger Gepard kam durch Feuer um oder wurde vom Muttertier verlassen. In der Serengeti ist Gepardennachwuchs oft dem Tod geweiht, wenn die Mutter zu lange fortbleibt, weil sie den wandernden Thomson-Gazellen folgt. Im Extremfall findet sie den Bau nicht wieder, und die Jungen verenden - falls nicht vorher schon ein Räuber zugeschlagen hat.

In der Kalahari dagegen ernähren sich Geparden vor allem vom standorttreuen Steinböckchen. Nur in einem Fall ging ein Wurf ein, als die Mutter 34 Tage lang auf Futtersuche war und dabei während elf Tagen, die die Forscher miterlebten, lediglich einen Hasen erbeutete.

„Die extrem hohe Sterblichkeit junger Geparde in der Serengeti sollte nicht als typisch für die Art angesehen werden“, schreiben die Autoren. Auch bietet die ungewöhnlich offene Graslandschaft 
der Serengeti jungen Geparden kaum Schutz. Auch das erklärt, warum in der Serengeti jeder zweite halbwüchsige Gepard im Alter zwischen vier und vierzehn Monaten umkommt - in der Kalahari aber nur jeder Zwanzigste. Hinzu kommt, daß in Ostafrika die Hütehunde der Massai Gepardennachwuchs töten. Außerdem gab es zum Zeitpunkt der Laurenson-Studie in Ostafrika viel mehr Löwen als heute.

Auch andere Zahlen bestätigen mittlerweile die Ausnahmesituation in der Serengeti. Im südafrikanischen Phinda Resource Reserve
 zum Beispiel überleben ähnlich viele Geparde das erste Jahr wie in der Kalahari - trotz Löwen. Und in Simbabwes Matusadona-Nationalpark mit seiner in Afrika kaum übertroffenen Löwen-Dichte gelang die Wiederansiedlung von Geparden dauerhaft. Für die Überlebenschancen von Geparden sind demnach das Beuteangebot und der Erhalt der Ökosysteme viel wichtiger als die Präsenz von Löwen, mit denen Geparde als Art durchaus koexistieren können.

Mit dem Schäferhund in die Savanne

Wo jedes andere Mittel versagt: Trainierte Suchhunde spüren in Afrika Geparde auf.

Sie sind so schnell wie kein anderes Landsäugetier, und sie verschwinden so schnell aus der freien Wildbahn wie kaum eine andere bedrohte Tierart: Geparde. In Afrika ist ihr Bestand laut Weltnaturschutzunion (IUCN) auf weniger als 10.000 zusammengeschrumpft, Asiens einzige verbliebene Population im Iran umfaßt nur noch etwa sechzig bis hundert Tiere. Einst lebten Geparde in den meisten Gegenden Afrikas abseits des Kongobeckens. Um 1900 gab es die gefleckten Jäger auch noch in elf heutigen Staaten Asiens, vor allem auf der Arabischen Halbinsel und im Mittleren Osten, in Indien bis in die 1940er Jahre. Hinter den heutigen Gepardenbeständen stehen aber große Fragezeichen. 
Die letzten fundierten Schätzungen von weltweit 9.000 bis 12.000 Individuen stammen aus den 1990er Jahren.

Herkömmliche Methoden, Gepardenpopulationen zu ermitteln, scheitern häufig da, wo es statt Straßen nur Schlammpisten gibt, Feldforschung extrem aufwendig ist und die Art sich ohnehin rar macht. Ein internationales Forscherteam hat in Sambia gezeigt, wie man ohne Feldstecher, Fotofalle und Fahrt durchs Gelände die Bestände des scheuen Savannen- und Steppenjägers ermittelt: zu Fuß mit Suchhunden.

Ein elfköpfiges Team um den US-Biologen Matthew Becker von der Artenschutzorganisation Zambian Carnivore Programme
 im sambischen Mfuwe hat im Westen Sambias an der Grenze zu Angola mit Belgischen Schäferhunden Gepardenbestände ermittelt, die ohne die Spürhunde nicht nachzuweisen waren (Journal of Zoology
, Band 302, S. 184).

Für ihre Studie trainierten die Wissenschaftler zwei Malinois - eine Varietät des Belgischen Schäferhundes - auf den Geruch von Gepardenkot. In zwei Gruppen liefen die Forscher in der Liuwa-Mussuma Transfrontier Conservation Area
 (TFCA) festgelegte Wegstrecken in Planquadraten ab. Zunächst schritt jeweils ein zweiköpfiges Team ohne Hund die 74 Linientransekte ab und hielt nach Gepardenspuren Ausschau, fand ohne Schäferhund aber weder Kot, Haar, Tatzenabdrücke noch sonst jemals eine Spur. Die beiden hinterherlaufenden Hundeteams hingegen entdeckten dank der beiden Vierbeiner an 32 Orten Gepardenkot. Die Funde wurden später genetisch untersucht, um Schlüsse auf die Populationsdichte der Geparde zu ziehen. Sieben männliche und zwölf weibliche Geparde wurden so in dem 2.432 Quadratkilometer großen Gebiet nachgewiesen. Zu Gesicht bekam aber keines der Teams einen Gepard.

Die Geparde nutzten, so die Studie, in der TFCA nicht nur den darin gelegenen Liuwa-Plain-Nationalpark, sondern auch ungeschützte Zonen an der Grenze zu Angola. Die ermittelte Populationsdichte von etwa sieben Tieren auf tausend Quadratkilometer - der zweieinhalbfachen Fläche von Wien - entspricht der Norm. Nur auf Farmland, vor allem in Namibia, oder dort, wo Gazellenherden sich konzentrieren, tummeln sich mehr Geparde.

Etwa zwei Drittel der raren Katzen leben afrikaweit außerhalb von Schutzgebieten, vielfach in Ländern, deren Wildnis zoologisch ein großer weißer Fleck auf der Karte ist, seien es der Osten Angolas, der Südsudan oder weite Teile Äthiopiens oder des Tschad. Wenige Tiere verteilen sich auf riesigen Flächen - für Feldforscher eine Suche nach Nadeln im Heuhaufen. In der Folge kann die zoologische Wissenschaft über rund vierzig Prozent der historischen Verbreitungsgebiete von Geparden nicht verläßlich sagen, ob die Raubkatzen dort noch vorkommen.

Malinois-Suchhunde hatten andere Wissenschaftlerteams schon zuvor bei der Feldforschung zu Raubkatzen eingesetzt, aber noch nie bei derart schwer aufzuspürenden Arten wie Gepard oder auch Tiger. Die beiden in Sambia von der Leine gelassenen Schäferhunde waren ein halbes Jahr auf Gepardengerüche trainiert worden und hatten zuvor schon bei siebzehn anderen Projekten Schnüffeldienste geleistet. Belgische Schäferhunde gelten als sehr gelehrig und werden in Europa oft als Spürhunde bei Polizei und Zoll eingesetzt.

Die Ergebnisse der Studie machen Hoffnung, daß es um die Gepardenbestände in Teilen Afrikas besser bestellt ist als befürchtet und sich in wenig erforschten Gegenden Reliktpopulationen halten, von denen Zoologen und Artenschützer bis heute nichts wissen. Auch das Team um Matthew Becker hatte vor Beginn seiner Studie gerätselt, wie es um Gepardenvorkommen im Grenzgebiet von Sambia und Angola bestellt sei. Die Suche mit Hund könne viel dazu beitragen, „angesichts der rapiden menschengemachten Umweltveränderungen Großraubtiere zu überwachen und zu schützen“, schreiben die Forscher.

Die Forschungsresultate zeigen auch, wie überlebenswichtig auch wenig geschützte Gebiete für den Gepard sind. „Geparde nutzten Schlüsselgebiete der Transfrontier Conservation Area
 außerhalb des Nationalparks“, heißt es in der Studie. Afrikaweit leben schätzungsweise 87 Prozent aller Geparde in grenzüberschreitenden Flickenteppichen aus geschützten und angrenzenden schutzlosen Gebieten. Viele afrikanische Staaten haben in den vergangenen Jahren „Transfrontier
“-Areale eingerichtet und dazu Zäune beseitigt, um Wildwechsel und 
genetischen Austausch zu fördern. Das bekannteste Beispiel ist die Verknüpfung des südafrikanischen Krüger-Nationalparks mit Schutzgebieten in Mosambik und Simbabwe zum Great Limpopo Transfrontier Park
.

Gemeinsam sind sie furchtlos

Gnu, Büffel & Co.: Männliche Geparde verbünden sich zur Jagd auf große Beutearten.

In den Nationalparks von Kenia und Tansania nehmen sie schon mal auf den Kühlerhauben von Touristenautos Platz, um sich bessere Sicht zu verschaffen, oder sie dösen im Schatten eines Landrovers. Geparde können sogar Zutrauen zu Menschen entwickeln, weshalb sie im alten Ägypten und Mesopotamien einst zu Jagdbegleitern abgerichtet wurden. Menschen haben von den pfeilschnellen Katzen rein gar nichts zu befürchten. Daß Geparde sich auf Beutearten spezialisieren können, die das Mehrfache eines erwachsenen Menschen wiegen, haben Wissenschaftler in Kenia nachgewiesen. Männliche Geparde, die sich zu Jagdallianzen verbünden, ernähren sich fast ausschließlich von Gnus, die ausgewachsen um zweihundert Kilogramm wiegen. Das berichtet eine im Journal of Zoology
 veröffentlichte Studie eines Forscherteams um die Wildtierbiologin Femke Broekhuis von der Universität Oxford (Band 304, S. 65).

Das Forschertrio hatte drei Jahre lang im Masai Mara-Naturschutzgebiet im Südwesten Kenias die Risse von Geparden und Löwen untersucht, um herauszufinden, welche Beutetiere die beiden Katzenarten erlegen. 194 Geparden- und 214 Löwenrisse wurden analysiert. Bei den Geparden differenzierten die Wissenschaftler auch danach, ob es sich bei den Jägern um einzelne Weibchen, Weibchen mit Jungen, einzelne Männchen oder Duos von Männchen handelte. Der Befund der Studie überraschte die 
Forscher: Jagdallianzen männlicher Geparde wiesen im Vergleich zu Löwenrudeln fast identische Beutestrecken auf, obwohl Acinonyx jubatus
, so sein wissenschaftlicher Name, zu den Kleinkatzen zählt. Beutetiere der Gepardenduos waren laut der Studie zu 85 Prozent Gnus, nur in absoluten Ausnahmefällen auch Impala und Thomson-Gazelle, die gemeinhin als Hauptbeute von Geparden gelten. Einzeln jagende Gepardenmännchen erlegten immerhin in knapp der Hälfte der untersuchten Fälle Gnus, ansonsten vor allem Impalas und Thomson-Gazellen, in Ausnahmefällen aber auch Grant-Gazelle, Leierantilope und in einem Fall einen jungen Kaffernbüffel. Das Beutespektrum männlicher Geparde wies damit eine sehr hohe Übereinstimmung mit dem von Löwen auf. Mehr als jeder zweiten Löwenjagd in der Masai Mara fiel ein Gnu zum Opfer, in den anderen Fällen waren Zebras, Wasserböcke, Büffel, Giraffen, Gazellen oder kleinere Antilopenarten die Beute.

Anders die Gepardenweibchen: Ob mit oder ohne Junge - die Jägerinnen hielten sich in fast neunzig Prozent aller Fälle an die grazilen Impalas, Thomson- und Grant-Gazellen. Gepardennachwuchs bleibt bei der Jagd ohnehin bis zum Alter von elf Monaten im Versteck zurück. „Konkurrenz innerhalb der Art ereignet sich am wahrscheinlichsten zwischen alleinstehenden Weibchen und Weibchen mit Jungen“, heißt es in der Studie.

Die Forscher bezogen in einer weiteren Berechnung auch ein, wie häufig die Beutetierarten im Untersuchungsgebiet vorkamen, und ermittelten so die relative Vorliebe für eine Beutespezies. Weil Gnus in der Masai Mara sehr häufig sind, fiel die Präferenz alleinstehender Gepardenmännchen für Gnus in der gewichteten Analyse auf Durchschnittsniveau ab, gleiches galt für die Löwen, die überproportional oft Giraffen, Büffel oder Warzenschweine ins Visier nahmen. Für die Gepardenduos belegte die gewichtete Analyse aber deren starke Fokussierung auf Gnus. In der Forschung war dieser Sachverhalt bislang unbekannt. Bisher war man davon ausgegangen, daß sich das Nahrungstableau von Gepard und Löwe kaum überschneidet.

Das enorme geschlechtsspezifische Gefälle im Beutespektrum von 
Geparden läßt sich nur bedingt mit Gewichtsunterschieden erklären, schreiben die Forscher. Ausgewachsene Weibchen bringen es auf gut vierzig Kilogramm, Männchen wiegen zehn Kilo mehr. Eine weitere Rolle könnte das höhere Verletzungsrisiko bei der Jagd auf größere Beutetiere spielen - und die instinktive Furcht einer Gepardenmutter, ihre Jungen nicht mehr ernähren zu können. Die Wissenschaftler halten es auch für denkbar, daß ein Rückgang der Bestände von Gazellen und Antilopen die männlichen Geparde dazu verleitet, sich auf größere Beutetiere wie Gnus zu verlegen. Aus Indiens Nagarhole-Nationalpark ist bekannt, daß ein Schwund großer Beutetiere Tiger dort dazu veranlaßt hat, kleinere Spezies zu jagen - was in der Folge die Bestände an Leoparden zurückgehen ließ.

In Kenia wollten die Wissenschaftler zudem wissen, wie Geparden mit Löwen koexistieren können. Denn bekannt ist, daß Löwen zuweilen nicht nur Gepardenjunge, sondern auch ausgewachsene Individuen töten. Zumal jagen männliche Geparden in der Masai Mara - wie Löwen - häufig nachts. Außerdem nehmen Löwen Geparden gelegentlich ihre Beute ab. In dem Untersuchungszeitraum verloren die beobachteten Geparde jeden siebten Riß an Konkurrenten, hauptsächlich aber an Tüpfelhyänen. Die Geparde, so die Studie, zogen sich insgesamt gut aus der Affäre, indem sie ihre Beute ins Unterholz schafften und zu den Löwenrudeln räumlich wie zeitlich genügend Abstand hielten. Die Koexistenz beider Arten auf gleichem Raum funktioniere daher dank einer „komplexen Ressourcenaufteilung“ gut, so die Studie.

Büffel tot, Reißzahn hin

Afrikas Raubtiere: Je gefährlicher die Art, desto schlechter die Zähne.

Aus Tierdokus über Serengeti und Sambesi kennt man auch diese 
Bilder: Hyänen zermalmen Knochen, Löwen springen mit gefletschten Zähnen Zebras in den Nacken, Afrikanische Wildhunde hetzen ihre Beute im Rudel und reißen sie in Stücke, nur der Schakal lauert im Hintergrund auf das, was übrig bleibt. Für Afrikas Landraubtiere sind jede Jagd und jeder Riß mit einem mehr oder weniger hohen Risiko behaftet: dem, sich die Fangzähne zu beschädigen und damit die Fähigkeit zu verlieren, auch künftig noch den tödlichen Biß zu setzen.

Forscher aus Großbritannien, den USA und Südafrika haben sich der Frage gewidmet, wie sich die Konkurrenz zwischen den Arten, das Beuteangebot, Geschlecht und Klima auf den Zustand der Zähne von Löwe, Gepard & Co. auswirken. Dazu hat das Team um Samuel Antony Mann von der Bangor University
 in Wales Zähne und Gebisse von zehn verschiedenen Arten afrikanischer Raubkatzen, Hyänen und Hundeartiger wie Schakal und Wildhund untersucht. Weil das Einfangen von Löwen und Hyänen in freier Wildbahn der Gesundheit der Forscher nicht zuträglich gewesen wäre, verlegten die sich darauf, aus afrikanischen Museen und wissenschaftlichen Instituten die Gebisse toter Raubtiere zu beschaffen.

Im Journal of Zoology
 (Band 303, S.  261) stellten sie ihre Ergebnisse vor: 35 Prozent der untersuchten Raubtiere litten vor ihrem Tod unter einer oder mehreren Zahnfrakturen. Insgesamt waren etwa drei Prozent aller knapp 26.000 untersuchten Zähne gebrochen, meist Reiß- oder Schneidezähne. Vor allem die Raubkatzen Löwe und Leopard sowie Tüpfel-, Streifen- und Schabrackenhyäne hatten arg ramponierte Gebisse. Insbesondere bei Löwen ist dies der enormen Größe vieler Beutetiere - seien es Gnu, Zebra oder Kaffernbüffel - und der Wucht der Angriffe geschuldet.

Der Gepard als dritter Raubkatzenvertreter wies dagegen nur selten Zahnbrüche auf. Die grazilen Sprinter, die meist einzeln und nicht im Rudel jagen, haben es förmlich verinnerlicht, daß gebrochene Reißzähne den eigenen Hungertod nach sich ziehen. Hervorragender Eckzahngesundheit erfreuten sich zu Lebzeiten auch die untersuchten Exemplare von Streifenschakal und Afrikanischem Goldwolf, mit Abstrichen auch Afrikanischer Wildhund und Schabrackenschakal. Das hat anatomische Gründe: 
Hundeartige haben - anders als etwa ein Leopard - keine konisch zugespitzten Eckzähne, die den tödlichen Biß ermöglichen. Deshalb stehen auf ihrem Speiseplan vermehrt Wirbellose und Pflanzliches. Allerdings wiesen Wildhunde und Schakale in der Studie - mit fortgeschrittenem Alter - eine starke Abnutzung der Backenzähne auf. Hyänen wiederum sind als malmende Aasfresser und Knochenbrecher bekannt - starker Verschleiß der Backen- wie Eckzähne ist programmiert, zeigten die untersuchten Exponate.

Die Forscher trugen noch Daten zu weiteren Fragen zusammen: Mit welchen anderen Raubtieren konkurriert die jeweils untersuchte Art in den verschiedenen Gegenden Afrikas? Welches Klima herrscht dort vor, und wie ist das Beutetierangebot? Die Temperatur, so die Studie, wirkt sich auf den Zahnverschleiß kaum aus, wohl aber die Niederschlagsmenge. Vor allem mit Blick auf Leopard und Wildhund gilt laut der Studie die Formel: Mehr Regen führt zu mehr Biomasse - und das verbesserte Futterangebot zur Schonung der Gebisse. Der Zusammenhang ist aus der Forschung zu Orang-Utans bekannt: Sind weiche, reife Früchte nicht mehr verfügbar, gehen Indonesiens Menschenaffen zu unreifen, harten Früchten über und verschleißen die Mahlzähne.

Wildhunde wiesen in der afrikanischen Studie an denjenigen Orten schlechtere Zähne auf, wo die Raubtierkonkurrenz groß war. Dabei spielt Kleptoparasitismus eine Rolle - das Phänomen, daß ein Raubtier dem anderen die Beute abjagt. Vor allem Geparden und Wildhunde haben dabei meist das Nachsehen. Wo es wenig Beutetiere gibt oder viele Beuteräuber unterwegs sind, so die Forscher, fressen Leopard oder Wildhund erlegte Beute hastiger oder gründlicher „bis auf die Knochen“ - zum Schaden ihrer Zähne. Eine weitere Frage war: Gibt es beim Zahnverschleiß geschlechtsspezifische Unterschiede? Der Befund: In der Regel keine, ausgenommen Tüpfelhyänen, bei denen die Weibchen im Rudel und bei der Jagd dominant sind und daher mehr Zahnbrüche aufwiesen.

Daß Raubkatzen unter widrigen Bedingungen den Verlust von Reißzähnen riskieren, war schon im späten Pleistozän so. Funde in Kalifornien zeigten, daß die damalige Knappheit an Beute sowie 
Jagdkonkurrenz Räubern wie den Säbelzahnkatzen und ihren berüchtigten Beißern stark zusetzten - was ihren Niedergang als eine Linie der Katzen beschleunigte. 

Löwenmänner brauchen Konkurrenz

Abschüsse durch Viehzüchter lassen Löwenbestände in Namibia genetisch verarmen.

Aus Tierdokus kennt man die Szenen: Ein männlicher Löwe erobert ein Rudel, vertreibt das bisherige Alpha-Männchen und tötet den noch jungen Nachwuchs, den sein Vorgänger mit den Löwinnen des Rudels gezeugt hat. Möglichst schnell will der neue Rudelführer seine Gene weitergeben - was nur geht, wenn die Weibchen wieder empfängnisbereit sind und keine Neugeborenen um sich haben.

Was Tierfreunden als Grausamkeit aufstößt, erfüllt biologisch einen Sinn. Der Chefwechsel im Löwenrudel verhindert Inzucht und damit eine genetische Verarmung der Population, die oft mit Krankheiten einhergeht. Denn sobald ein Rudelführer seine Gruppe drei, vier Jahre am Stück unter Kontrolle hat, beginnt er sich auch mit den eigenen Töchtern zu paaren. Im Alter von drei bis vier Jahren bekommen Löwinnen erstmals Nachwuchs. Zum Lauf der Natur gehört es, daß der Alpha-Löwe - statistisch gesehen - nach zwei bis drei Jahren wieder gestürzt wird. Nicht immer geht das mit Infantizid, der Tötung der Jüngsten, einher. Oft gelingt es den Löwinnen, das Leben ihres Nachwuchses zu verteidigen, oder sie ziehen mit ihren Jüngsten ab.

Konflikte zwischen Mensch und Raubkatze können diese Abläufe stören. Forscher aus Österreich und Südafrika haben ermittelt, daß Löwenbeständen durch Abschüsse von Viehzüchtern die genetische Verarmung droht. Die Lebensfähigkeit der Raubkatzenpopulationen wird dadurch auf Dauer gefährdet.

Das zeigt eine im Journal of Zoology
 veröffentlichte Studie aus 
Namibia (Band 301, S. 41). Das Team um die österreichische Zoologin Martina Trinkel von der Universität von KwaZulu-Natal im südafrikanischen Durban und Ingenieur Paul Fleischmann von der Höheren Technischen Bundeslehranstalt Hallein (Bundesland Salzburg) hatte in Namibias Etosha-Nationalpark 17 Jahre lang die Entwicklung von neun Löwenrudeln untersucht.

181 Löwen waren dazu betäubt und mit Brandzeichen versehen worden, um sie regelmäßig beobachten zu können. Ein bis zwei Weibchen je Rudel wurden mit Radiohalsbändern ausgestattet. Das Alter der Tiere ermittelten die Forscher anhand der Zähne.

Der Etosha-Nationalpark ist seit 1973 umzäunt. Allerdings büxen Löwen regelmäßig durch Löcher aus, die Warzenschweine und Stachelschweine unter dem Zaun graben. Vor allem halbwüchsige Löwenmännchen und erwachsene Löwinnen, die ihr Rudel verlassen hatten, machten sich davon. Halbwüchsige Männchen machen sich meist auf den Weg, sobald ihre Mutter wieder Junge bekommt oder das Rudel von einem neuen Alpha-Tier übernommen wird. Die Halbwüchsigen ziehen dann meist wie Nomaden umher, häufig auf ungünstigem Terrain, ehe sie später - oft in Koalitionen zu zweit oder dritt - andere Rudel zu übernehmen versuchen.

An den Osten und Süden des Etosha-Parks grenzt kommerzielles Farmland. Viehzüchter halten dort extensiv Rinder - wegen des ariden Klimas geschieht das auf riesigen Flächen, auf denen sich 200 bis 400 Tiere je Farm verlieren. Nächtliche Einstallung und Begleitung der Rinder durch Viehhirten ist daher nicht möglich. Dem mit Rindern reich gedeckten Tisch außerhalb des Parks können die ausgerissenen Löwen nicht widerstehen. Nördlich und westlich des Parks dagegen dominiert Subsistenzlandwirtschaft von Kleinbauern.

Farmer reagierten auf Viehrisse durch vagabundierende Löwen sehr oft mit Abschuß, hält die Studie fest. 59 Prozent der subadulten - also halbwüchsigen - Löwenmännchen und 27 Prozent der erwachsenen Löwenweibchen, die den Park verließen, wurden in den siebzehn Jahren auf dem Farmland entlang der Parkgrenzen erschossen oder gezielt vergiftet. Die getöteten Männchen fielen 
damit aus, um künftig im Park Rudel zu übernehmen.

Von den Tötungen erfuhren die Wissenschaftler durch die Parkbehörde. Anhand ihrer Brandzeichen wurden die Raubkatzen identifiziert. Tiere, die nicht von Farmern getötet wurden, kamen durch Kämpfe untereinander, Verletzungen bei der Jagd oder altersbedingt um. 62 von 82 Todesfälle, deren Ursache festgestellt wurde, gingen auf Menschen zurück. In vier Fällen wurden sogar ganze Rudel auf Farmland ausgelöscht. Das geschah zum Beispiel, nachdem im Park ein Wasserloch ausgetrocknet war und das gesamte Rudel den Park verlassen hatte.

Das hatte auch Folgen für die im Park verbliebenen Rudel. „Vermutlich wegen des Mangels an Konkurrenz durch heranwachsende subadulte Männchen hielten erwachsenen Löwen ihre Rudel fast sieben Jahre lang in Besitz“, heißt es in der Studie. Das sei drei mal so lang wie sonst üblich und erhöhe das Inzuchtrisiko. Löwen, die ein Rudel eroberten, waren zu dem Zeitpunkt im Schnitt 5,2 Jahre alt, die gestürzten Rudelchefs waren durchschnittlich schon elf Jahre alt und hatten im Mittel 6,7 Jahre lang die Kontrolle über ihre Gruppe - eine unnatürlich lange Dauer.

Abschüsse von Problemraubkatzen in der Umgebung von Reservaten führen laut den Forschern nicht unbedingt zu einer Verkleinerung der Bestände - wohl aber zu einer Änderung der Populationsstruktur. „Die Größe einer Population ist kein gutes Maß ihrer Gesundheit, vor allem nicht bei Löwen“, schreiben die Forscher. Der Bestand erholt sich von den Abschüssen rasch, da Löwen sehr fruchtbar sind. Die Populationsdichte hängt eher vom Beuteangebot ab. Das Problem der Abschüsse sei, daß die Demographie der Rudelstruktur verzerrt werde und dies zu Inzucht führe.

Die Wissenschaftler raten angesichts ihres Befunds dazu, den Zaun um den Etosha-Park im Osten und Süden zu ersetzen - durch einen ausbruchsicheren Elektrozaun, vor dem selbst grabefreudige Warzen- und Stachelschweine kapitulieren. Ein Gutes hatten die Grabelöcher der Studie zufolge allerdings: Namibias Löwenpopulation im Nordwesten des Landes hat durch die westwärts aus dem Park ausgebüxten Löwen erheblichen Zuwachs erfahren.

Auch Aas kann sehr lecker sein

Wo Löwenbestände zunehmen, stellen Hyänen das Jagen weitgehend ein.

Wo sich Löwenpopulationen erholen, ändern Hyänen ihr Jagdverhalten grundlegend und konzentrieren sich auf Aas und kleinere Beutetierarten. Das zeigt eine Langzeitstudie eines europäisch-afrikanischen Forscherteams, das in Simbabwes Hwange-Nationalpark das Freßverhalten von Tüpfelhyänen untersuchte, nachdem dort die Jagd auf Löwen verboten worden war und die Löwendichte zugenommen hatte (Journal of Zoology
, Band 297, S. 245).

Die Hyänen im Untersuchungsgebiet verlegten sich nach dem Anwachsen der Löwenpopulation demnach hauptsächlich auf den Verzehr von Aas und das Erlegen kleinerer Beutetierarten wie Warzenschweine und reduzierten drastisch ihre Jagden auf mittelgroße Beutetierarten wie Zebras, Gnus, Kudus und Büffel, die bevorzugt von Löwen erlegt werden. An Aas fraßen die Hyänen fortan vor allem die Überreste von Elefanten und Giraffen.

Hauptgründe für den Verhaltenswandel sei, daß Hyänen vor allem männlichen Löwen aus dem Weg gingen, zugleich aber vom Aas großer Kadaver wie Elefanten und Giraffen profitierten, die zuvor von Löwen erlegt worden sind, und zwar maßgeblich von männlichen Löwen.

In Afrikas Savannen sind Löwen und Tüpfelhyänen die größten und zahlenmäßig häufigsten Raubtiere. In den Randzonen des Hwange-Nationalparks war von 2005 bis 2008 die Trophäenjagd auf Löwen verboten. Vor allem Löwenmännchen haben Auslandsjäger im Visier. Infolge des Jagdmoratoriums nahm die Populationsdichte der Löwen binnen fünf Jahren um 75 Prozent zu, in den Rudeln stieg der Anteil ausgewachsener männlicher Löwen stark an.

Das Forscherteam um Stéphanie Périquet von der Universität Lyon hatte für seine Studie Hyänen eingefangen und mit GPS-Halsbandsendern ausgestattet, an Wasserlöchern die Größe der Hyänenclans ermittelt und untersucht, welche Beutetierarten die 
Hyänen fressen. Die Forscher waren schnell am Ort, wenn die GPS-Daten der besenderten Hyänen auf ein „Freßgelage“ hindeuteten. Nachdem die Tiere abgezogen waren, wurden Kot und Kadaverreste eingesammelt und untersucht. Anschließend wurden Statistiken erstellt, welchen Anteil welche Spezies an der Ernährung der Hyänen hatte - zum einen im Zeitraum von 1999 bis 2005, als noch Löwen gejagt wurden, zum anderen für den Zeitraum von 2008 bis 2013, nachdem sich die Löwenbestände erholt hatten.

Hyänen gelten als Nahrungsgeneralisten, die nehmen, was sie bekommen können. Die ermittelten Daten zeigten „einen Wechsel der Hyänen von aktiver Jagd zur Ernährung durch Aas, weil das Risiko von Kleptoparasitismus durch Löwen und die Konkurrenz zwischen beiden Arten gestiegen sind“, schreiben die Forscher. Kleptoparasitismus beschreibt das Phänomen, daß eine Raubtierart einer anderen die Beute wieder abjagt. Zwischen Löwen und Hyänen geschieht dies oft.

Hyänen trauen sich das aber nur, wenn im Löwenrudel keine ausgewachsenen Männchen sind. Aus diesem Grund, so die Studie, gelangten die Hyänen kaum noch an Büffelfleisch, nachdem die Zahl stattlicher Löwen zugelegt hatte - was ihnen zuvor noch oftmals mittels Beuteraub bei herrenlosen Löwenrudeln gelungen war. Eigenständig die mächtigen Kaffernbüffel zu erlegen, schaffen Hyänen kaum, Löwen aber sehr wohl.

Auch die Bestände an Beutetieren - von Elefanten bis zu Antilopen - ermittelten die Forscher grob. Nach der Erholung der Löwenbestände war deren Biomasse in der Summe um gut sechs Prozent gesunken. Vor allem unter Giraffen und Gnus ging mit Erholung der Löwenbestände ein Einbruch einher, während die Zahl der Elefanten konstant blieb.

Die Ergebnisse der Studie lassen laut den Forschern den Schluß zu, daß sich zwischen Löwen und Hyänen eine stabile Koexistenz herausbildet, wenn der Mensch nicht eingreift. Die Hyänenbestände blieben den Löwen zum Trotz konstant. Eine Besonderheit im Hwange-Park ist der extrem hohe Elefantenbestand. Die Dickhäuter stellen dort 75 Prozent der Biomasse unter allen pflanzenfressenden Säugetieren - ein Grund, warum sich im Hwange-Park ganze Löwenrudel mit Alpha-Männchen auf sie als 
Beuteart konzentrieren.

Daß Raubtiere ihr Freßverhalten ändern, wenn Konkurrenten anderer Gattungen erstarken, ist zum Beispiel aus Indien bekannt. Wo dort der Tiger wieder auftauchte, verlegten sich Leoparden verstärkt auf kleinere Beutetiere und Nutzvieh. Und wo sich in Nordamerika wieder Wölfe ansiedelten, nahmen Vielfraße und Kojoten deren Beutereste auf ihren Speiseplan. Die Forscher folgern daher, „daß vor allem das Ausmaß des zwischenartlichen Zusammenspiels mit Löwen über die Jagdstrategie der Hyänen entscheidet“.

Dürreperioden oder Tierseuchen schieden als Ursachen für das veränderte Freßverhalten der Hyänen aus - da es sie nicht gab. Mit einer Änderung der Größe der Hyänenclans war deren neuer Speisezettel auch nicht zu erklären. In der Phase hoher Löwendichte waren die Clans von Crocuta crocuta
 sogar größer - eigentlich ideale Voraussetzung, um Huftiere wie Gnu oder Zebra zu reißen. Bekannt ist auch, daß sich Hyänen in der Gruppe sogar an Elefantenkälber wagen. Die Hyänen von Hwange zogen es aber vor, sich vorrangig mit dem zu begnügen, was die Löwen von ihrer Beute übrigließen - frei nach dem Motto: „Bitte nach Ihnen, Herr Löwe!“

In die Falle getappt

Raubkatzen in freier Wildbahn zu zählen, ist knifflig. Schweizer Forscher erproben beim Luchs-Monitoring in den Alpen neue Zählmethoden. Ergebnis: Bisherige Schätzungen der Bestände scheuer Raubkatzen waren oft allzu optimistisch.

Einzelgängerische Raubkatzen wie Tiger, Jaguar oder Luchs sind 
wie Phantome der Wälder. Ihre Bestände halbwegs zuverlässig zu ermitteln, ist für Feldbiologen ein kniffliges Suchspiel. Seit etlichen Jahren erleichtern automatische Wildkamerafallen es Zoologen, Tierpopulationen zu erfassen. Radiotelemetrie mit Funkhalsbändern wird mehr und mehr vom Fotofallen-Monitoring abgelöst.

Um Zahlen zum Vorkommen von Luchs, Tiger & Co. zu erhalten, müssen die Fotos der Kamerafallen es ermöglichen, die abgebildeten Einzeltiere voneinander zu unterscheiden. So wird kein Tier doppelt gezählt, und manch eines verrät seine Wanderroute. Bei Arten wie Luchs, Tiger oder Leopard, die ein einzigartiges Fellmuster aufweisen, ist das gut möglich. "Capture Recapture
" (CR) nennen Forscher die Methode, "Fang und Wiederfang", wobei es sich nur um eine Ablichtung per Wildkamera handelt. Auf solchen einfachen CR-Modellen fußten bislang die meisten Untersuchungen zur Populationsdichte von Raubkatzen.

Für die Feldforscher ist es eine Sisyphosarbeit, in deren riesigen Streifgebieten genügend Kamerafallen an Bäumen zu befestigen und die Fotospeicherkarten später einzusammeln und auszuwerten. Und doch springen viele Biologen dabei zu kurz und produzieren mit den Fang-Wiederfang-Analysen allzu optimistische Bestandsschätzungen. Das weisen Schweizer Biologen der in Muri bei Bern ansässigen Forschungsstelle „KORA - Raubtierökologie und Wildtiermanagement“ am Beispiel Luchs in den Alpen nach. Das Ergebnis ihrer Studie, die sie im Fachjournal Integrative Zoology
 (Band 8, Seite 232) vorstellten: Je kleiner die untersuchte Gegend in CR-Modellen, desto höher fällt die ermittelte Populationsdichte einer Art je Quadratkilometer aus. 

Wurde nur ein kleines Areal ausgewertet, war die errechnete Zahl der Luchse pro Quadratkilometer bis zu dreimal so hoch wie bei Auswertung eines viel größeren Areals, ergab die Untersuchung. Im Endeffekt hieße das für viele vorherige Studien: Die Bestände vieler gefleckter oder gestreifter Raubkatzen sind deutlich zu hoch angesetzt. Betroffen sei nicht nur der Luchs, der sehr große Lebensräume beansprucht, sagt KORA-Raubtierökologe Fridolin Zimmermann. Auch für andere Raubkatzen mit sehr großen Revieren wie zum Beispiel Geparden, Sibirische Tiger, aber auch für 
Leoparden, die in beutetierarmen Gegenden leben, gelte das.

Die KORA-Forscher hatten auf 760 Quadratkilometern die Schweizer Luchsvorkommen zwischen Genfer See und Thuner See ermittelt. Insgesamt zeigten die Wildkameras 78 Mal das scheue Pinselohr. An 34 von 54 Standorten tappte ein Luchs in die Fotofalle. Neunzehn verschiedene erwachsene Luchse wurden identifiziert, fünfzehn zeigten sich mehrmals.

Bei ihrer Arbeit untersuchten die Wissenschaftler, welchen Einfluß die Größe des Untersuchungsgebiets auf die mit Fotofallen ermittelten Bestände hat. Neben einem CR-Modell wandten sie auch eine neuere Methode an: "Spatial Capture Recapture
" (SCR). Bei diesem Modell wird für jedes Tier, das mehrfach in eine Fotofalle getappt ist, eine Art Bewegungsprofil angefertigt. Dazu werden die Orte der Luchsaufnahmen berücksichtigt. Der Computer errechnet das mutmaßliche Revierzentrum jeder Katze. Die Populationsdichte wird mittels Bayessche Statistik errechnet. Dieses mathematische Netz bildet eine Wahrscheinlichkeitsverteilung ab, die Auskunft über die Populationsdichte der Tiere gibt. Das Ergebnis der Studie: Die Luchsdichte veränderte sich im SCR-Modell so gut wie gar nicht, wenn die Größe des Untersuchungsgebiets oder die Zahl der Kameras geändert wurde.

Anders klassische CR-Modelle: „Wurde in unserer Studie die Populationsdichte von CR-Modellen abgeleitet, wurde sie kleiner und kleiner, je größer das Untersuchungsgebiet gefaßt wurde“, schreibt das Team um Fridolin Zimmermann  und liefert die Erklärung mit: Revierüberlappungen. Ist das erforschte Gebiet zu klein, tauchen dort überproportional viele umherstreifende Artgenossen aus Nachbarrevieren auf, die dann die Fotostatistik mitbevölkern und verzerren.

Der Verfälschung durch Revierüberlappungen versuchen Forscher vorzubeugen, indem sie in CR-Modellen eine Pufferzone zum Untersuchungsgebiet addieren. Bei deren Fläche orientiert man sich an der Entfernung, die ein Tier laut Fotofallennachweis zurückgelegt hat. Wurde ein bestimmter Luchs an mehreren Orten geblitzt, ermitteln Forscher die maximale Entfernung zwischen diesen Punkten. Auf Basis dieser Distanzen schlagen sie dem untersuchten Areal eine Pufferzone zu. Doch dieser Ausweg löst 
nicht immer das Problem: Zu kleine Untersuchungsgebiete bedeuten, daß die ermittelten Wanderstrecken der Luchse zu kurz ausfallen. Konsequenz: Die Pufferzone fällt zu klein aus - und die errechnete Populationsdichte zu hoch.

In der Praxis fassen Wildbiologen die Studiengebiete oft zu klein - gezwungenermaßen, denn auf hundert Quadratkilometer kommen zum Beispiel in der Schweiz nur ein bis drei Luchse. In Skandinavien ist die Luchsdichte wegen knapper Beute noch viel geringer. Ähnlich zum Beispiel der Sibirische Tiger: Die 160 Quadratkilometer der Fläche Liechtensteins würden kaum als Revier für einen einzigen Amurtiger reichen. Für eine aussagekräftige Bestandserhebung, so die KORA-Studie, brauche es aber mindestens zwanzig „Wiederfang“-Fotos.

Dazu gesellt sich ein weiteres Manko: Ein zu kleines Areal bildet meist nicht alle Arten von Habitaten ab. Zuweilen picken sich Forscher ein kleines Idealhabitat aus der Natur, weil sie sicher sein wollen, daß genug Tiere vor die Kamera laufen. Stark fragmentierte Lebensräume werden eher links liegengelassen. Die Folge, so Zimmermann, ist dann: „Die gemessenen Dichten entsprechen somit nicht der durchschnittlichen Dichte, in der die Art vorkommt.“

Die KORA-Forscher verweisen auf eine weitere Schwachstelle mancher Studien: Sie dauern zu lang. Der Zählappell mißlingt, weil sich die Population während der Feldforschung durch Wanderungsbewegungen sowie Geburt und Todesfälle, die sich saisonal häufen, verändert. Die Schweizer Forscher hatten daher ihre Luchse nur zwei Wintermonate lang gezählt - eine Jahreszeit, in der weder Junge geboren werden, noch Halbwüchsige neue Reviere erobern.

Mit Blick auf weitere Luchsstudien raten die KORA-Forscher, das Untersuchungsgebiet so weit zu spannen, daß mehr als zwanzig Luchse darin ihr Revier haben. Nur so könne man später verläßlich ermitteln, ob die Population wächst oder schrumpft. Laut der Schätzung von 2011 leben in der Schweiz 158 erwachsene oder halbwüchsige Luchse, davon 51 im Jura und 107 in den Alpen. „Etwas über einen Trend zu sagen, ist schwierig“, sagt Zimmermann. Dazu brauche es erst Vergleichszahlen über 
mindestens fünf Jahre.

Auch in die Zahlen zu Schweizer Luchsen dürfte Bewegung kommen. Würde KORA die alten Schätzwerte anhand neuester Verfahren überprüfen, wären andere Resultate zu erwarten, räumt Zimmermann ein. Entscheidend sei aber der Trend über Jahre - ermittelt mit ein und derselben Methode.

Ein haargenaues Abbild der Wirklichkeit liefern die bisherigen SCR-Modelle aber auch nicht. Das soll sich ändern. Forscher des US-amerikanischen USGS Patuxent Wildlife Research Center
 in Laurel im Bundesstaat Maryland haben zwischenzeitlich das Modell in der Theorie verfeinert  (Ecology,
 Band 94 (2), S. 287). Entscheidende Ergänzung: Die Landschaftsstruktur und damit die bevorzugten Laufwege der Tiere werden berücksichtigt. Denn auch Raubkatzen tendieren auf ihren Streifzügen dazu, den „Weg des geringsten Widerstandes“ zu gehen. Das KORA-Team hatte für seine Untersuchung daher die Kameras bevorzugt an Forststraßen und Wanderpfaden installiert, die Luchse gerne nutzen. Indem die Forscher entlang der Wege von und zu den Fotofallen den Schnee festtraten und so für den Luchs Trampelpfade schufen, erhöhten sie die Chancen auf Luchsfotos.

Bislang gehen die meisten SCR-Modelle noch davon aus, daß Reviere und Pfade der Raubkatzen symetrisch und unbeeinflußt von der Landschaft sind. In die Listen mit Bestandsschätzungen seltener Tierarten könnte mit den Erkenntnissen aus Maryland erneut Bewegung kommen.

Daß Raubkatzenpopulationen seit Jahren mitunter viel zu hoch geschätzt werden, wiesen auch der Schweizer Ökologe Mathias Tobler vom San Diego Zoo und der Washingtoner WWF-Wissenschaftler George Powell nach, und zwar am Jaguar - allerdings im Gegensatz zur KORA-Studie vielmehr am Schreibtisch. Das Duo prüfte 74 verschiedene zuvor erschienene Studien zu den lateinamerikanischen Jaguarbeständen auf Herz und Nieren und unterwarf dabei alle Daten dem SCR-Modell (Biological Conservation,
 Band 159, S. 375). Das Ergebnis: Die meist zu klein gewählten Untersuchungsgebiete provozierten viel zu hohe 
Jaguarbestände. Das Fazit des Forscherduos: „Nach mehr als einem Jahrzehnt Jaguarforschung mit Kamerafallen ist unser Wissen über die wahre Bestandsdichte vom Jaguar in seinen verschiedenen Lebensräumen leider weiterhin dürftig.“

Hauptsache Ruhe im Bau

Luchse mit Nachwuchs meiden Menschen auch um den Preis eines schlechteren Nahrungsangebots.

Während Luchse in Deutschland, der Schweiz und Österreich das ganze Jahr über streng geschützt sind, dürfen sie in einigen skandinavischen und baltischen Staaten zumindest saisonal gejagt werden. Aber nicht nur dort ist der Mensch der ärgste Feind des Eurasischen Luchses. Wilderei und Kollisionen mit Autos und Lkws setzen der Art in fast allen Ländern Europas zu, in denen die Samtpfoten noch oder wieder vorkommen.

Wie sich die Bedrohung durch Mensch und Straßenverkehr auf das Verhalten weiblicher Luchse mit Neugeborenen auswirkt, haben Wissenschaftler in Norwegen untersucht. Ergebnis: Luchsweibchen wählen den Standort für den Bau, in dem sie ihre Jungen zur Welt bringen und in deren ersten Lebenswochen verstecken, gezielt so, daß menschliche Siedlungen und öffentliche Straßen maximal entfernt sind. Dafür nehmen sie auch ein deutlich geringeres Nahrungsangebot in Kauf (Journal of Zoology,
 Band 297, S. 87).

Die von den Luchweibchen gewählten Habitate rund um den Bau wiesen im Untersuchungsgebiet im Durchschnitt rund dreißig Prozent weniger Rehbestand auf. Rehe machen in fast allen Verbreitungsgebieten, so auch in Norwegen, rund achtzig Prozent der Nahrung eines Europäischen Luchses aus - jener Unterart des Eurasischen Luchses, die in Westeuropa, Skandinavien und Nordosteuropa heimisch ist.

Das Forscherteam um John Linnell vom Norwegischen Institut für 
Naturforschung in Trondheim hatte für seine Studie im Süden und Norden Norwegens die Streifgebiete besenderter Luchse ermittelt und die Baue von Muttertieren ausfindig gemacht.  Das gesammelte Datenmaterial wurde anschließend mit Daten zur Lage menschlicher Siedlungen sowie öffentlicher und privater Straßen wie auch mit vorhandenen Werten zur Populationsdichte von Rehen im Untersuchungsgebiet abgeglichen.

Luchsweibchen wählten laut der Studie für ihre Jungen im Wald regelmäßig Verstecke, die auf zerklüftetem und für Menschen schwer zugänglichem Terrain liegen. Eine solche Lage des Baus, so die Studie, reduziere „Störungen und das Sterberisiko, indem der Zugang für Menschen eingeschränkt wird“. Dieses Vermeidungsverhalten ist auch von Braunbären, Wölfen und Vielfraßen bekannt.

Öffentliche Straßen in der Umgebung mieden die Muttertiere bei der Wahl der Wurfhöhle konsequent. Luchse ohne Nachwuchs akzeptierten die Nähe von Menschen viel eher, wenn das Nahrungsangebot stimmte. In Südnorwegen, fanden die Forscher heraus, hielten sich die Muttertiere in Gegenden auf, in denen statistisch nur 2,4 Menschen je Quadratkilometer leben. Bei Luchsen ohne Junge betrug dieser Wert 12,7.

Der Zahlenvergleich zwischen dem kaum besiedelten Norden Norwegens und dem dichter besiedelten Süden zeigt auch: Je dichter der Luchs-Lebensraum von Menschen besiedelt ist, desto menschenscheuer verhalten sich die Muttertiere. Ein weiterer Befund: Luchse ohne Nachwuchs wählten - anders als Artgenossinnen mit Jungen - auch Habitate, die weniger wild und zerklüftet sind.

Luchsweibchen suchen sich ähnlich wie Dachs, Fuchs, Bären oder Raubkatzen wie Tiger und Gepard vor der Geburt Wurfhöhlen, graben diese aber nicht selber. „Für das Überleben der Jungen sind sichere und gut getarnte Baue Voraussetzung“, schreiben die Forscher. Vor allem dienen sie den zwei bis vier Jungen als Schutz vor Freßfeinden und den Unbilden des Witterung.

Insbesondere in den sechs bis acht Wochen, wenn die Jungen nur von Muttermilch leben, muß die Luchsin bei der Jagd sehr 
erfolgreich sein, um genügend Milch produzieren zu können. Dabei muß sie aber in der Nähe des Baus bleiben.

Die Forscher fragten sich, wie die Mutter unter diesen Bedingungen in einem Habitat mit geringer Rehdichte überhaupt genug Beute schlagen kann. Die Erklärung sehen sie in der enormen Effizienz, mit der Luchse jagen.

Etwa die Hälfte der neugeborenen Pinselohren übersteht die ersten zwölf Lebensmonate. Die andere Hälfte fällt Auszehrung, Krankheiten, Freßfeinden oder indirekt dem Menschen zum Opfer, wenn das Muttertier durch Wilderei oder Straßenverkehr getötet wird. In Norwegen ist illegale Jagd laut der Studie Haupttodesursache von Luchsen. Der Bestand dort wird auf rund 600 Tiere geschätzt. Europaweit gibt es vom Eurasischen Luchs laut WWF 9.000 bis 10.000 Individuen, verteilt auf mehrere Unterarten wie den Europäischen Luchs und den Karpatenluchs.

Erst eingewandert, dann ausgelöscht

In Spanien koexistierten einst zwei Luchsarten. Überlebt hat die schwächere.

Er gilt als die seltenste Raubkatzenart der Welt: der Iberische Luchs, von dem nur noch hundert bis 150 ausgewachsene Tiere in freier Wildbahn existieren, das Gros in Andalusien. Einst war er in weiten Teilen Spaniens verbreitet. Sein Verwandter aus nördlichen Breitengraden, der Eurasische Luchs, kommt in Spanien nicht vor. Spanische Forscher haben herausgefunden, daß der Eurasische und der Iberische Luchs in Nordspanien lange Zeit koexistierten - und der Eurasische Luchs, der heute von der Schweiz bis in Rußlands Fernen Osten vorkommt, erst vor wenigen Hundert Jahren aus Spanien verschwand (Journal of Zoology
, Band 298, S. 94).

Das zeigen Gen-Analysen fossiler Knochen von Luchsen aus Nordspanien. Ein Forscherteam um Ricardo Rodríguez-Varela von 
der Universität Complutense Madrid hatte die DNA von Luchsfossilien aus den Pyrenäen, dem Baskenland und Kantabrien untersucht und mit Radiokarbondatierung das ungefähre Alter der Knochenfunde ermittelt. Zum Vergleich wurden Fossilien aus Dänemark herangezogen. Die Datierungen ergaben, daß Lynx lynx
, der Eurasische Luchs, bereits seit dem Übergang vom Pleistozän zum Holozän vor rund 12.000 Jahren in Nordspanien vorkam, nachdem er von Norden eingewandert war. Der jüngste Knochenfund eines Eurasischen Luchses war nur etwa 400 Jahre alt.

Bislang war man davon ausgegangen, daß Lynx pardinus
, der Iberische Luchs, die einzige Luchsart sei, die je auf der Halbinsel vorkam. Die auch Pardelluchs genannte Art ist kleiner als ihr nordischer Vetter und hat sich auf das Erlegen von Wildkaninchen spezialisiert. Stammesgeschichtlich trennten sich die Wege beider Luchsarten vor etwa 1,2 Millionen Jahren.

Die Forscher fragten sich, was den Eurasischen Luchs in Nordspanien hat aussterben lassen. Restlos klären läßt sich das  heute kaum noch. „Druck durch den Menschen und Lebensraumverlust sind die plausibelsten Gründe für seine lokale Ausrottung“, heißt es in der Studie. Die Abholzung von Wäldern war in Nordspanien bereits zur Römerzeit weit fortgeschritten.

Die Analysen zeigten auch, daß der Eurasische Luchs in Nordspanien während der Schwelle zur Neuzeit zahlenmäßig die dominierende Luchsart war. Gleichwohl kam dort früher auch der Pardelluchs vor, fanden die Forscher heraus. Sie vermuten, daß der Eurasische Luchs den schmächtigeren Pardelluchs aus Nordspanien nach Süden verdrängt hat, bevor er dort selbst wieder von der Bildfläche verschwand.

Die Spanien heute am nächsten gelegenen Bestände des Eurasischen Luchses sind die in Jura und Alpen. Neben den beiden europäischen Luchsarten gibt es in Nordamerika noch den Rotluchs und den Kanadischen Luchs, deren Verbreitungsgebiete sich nur gering überschneiden.

Heute setzen den Pardelluchsen vor allem Wilderei und Kollisionen mit Autos und Lastern zu. Eukalyptus-Monoplantagen und Obst- 
und Gemüseanbau haben ihren Lebensraum in den vergangenen Jahrzehnten weiter eingeschränkt. Eine andere Gefahr ist die Kaninchenpest, eine Viruserkrankung, die die Bestände der Wildkaninchen einbrechen läßt.

Der Rumpfbestand an Pardelluchsen verteilt sich heute vor allem auf zwei Populationen in Südspanien, der Großteil davon in der östlichen Sierra Morena, weitere im Nationalpark Coto de Doñana. 2007 wurde ein kleines Vorkommen in Kastilien-La Mancha entdeckt. In Portugal, wo die Tiere auch einst weit verbreitet waren, gibt es noch eine Reliktpopulation aus wenigen Einzeltieren. Dort und in Spanien laufen Wiederansiedlungen oder sind in Planung.

Zwei Feinde fürs Leben

USA: In den Rocky Mountains engen Wölfe den Lebensraum der Pumas ein.

Als 1995 in den USA im Yellowstone-Nationalpark nach sechzig Jahren wieder Wölfe angesiedelt wurden, galt das als großer Artenschutzerfolg. Die Rudel dezimierten flugs die Wapitihirsch-Population, den dortigen Erzfeind allen Baumaufwuchses, und hielten den Grizzlys damit Konkurrenz bei der Beerenernte vom Leib. Zudem lockten sie indirekt Biber in den Park, denn die fanden jetzt junge Bäume als Nahrung und für ihre Bauten - während zuvor kaum ein junger Trieb dem Verbiß der Wapitis entgangen war. Nur einer wurde in der Ökobilanz vergessen: der Puma. US-Wissenschaftler haben mit einer Langzeitstudie nachgewiesen, daß den einzelgängerischen Großkatzen in der Region die Reviere ausgehen, weil sie die Wolfsrudel meiden (Journal of Zoology
, Band 294, S.59). Denn Wölfe sind vor allem für junge Berglöwen eine tödliche Gefahr.

Wo Wölfe neu angesiedelt werden, ziehen sich Pumas konsequent 
zurück. Das fanden Forscher der auf den Schutz von Großkatzen spezialisierten New Yorker Organisation Panthera sowie zweier Naturschutzbehörden im US-Bundesstaat Wyoming heraus. Das Team um die Panthera-Biologen Patrick Lendrum und Mark Elbroch hatte über zehn Jahre hinweg in den Rocky Mountains Pumas mit Radio- und GPS-Halsbändern ausgestattet, Ortungsdaten gesammelt und ihre Aufenthaltsorte analysiert. Die Katzen waren zuvor unter Mithilfe von Suchhunden aufgespürt und mit Narkosegewehr betäubt worden. Von 28 Pumas wurden die Streifgebiete im Grand-Teton-Nationalpark im Süden des Yellowstone-Naturraums ausgewertet. Die Reviere der Wölfe waren den Biologen bekannt. Die Forscher wollten herausfinden, ob den Berglöwen der Schutz vor Wolf und Mensch wichtiger ist als ein gutes Futterangebot. Den Menschen fürchten Pumas von Natur aus, zudem werden sie in Wyoming außerhalb der Parkgrenzen gejagt.

„Überall wählten Pumas Streifgebiete mit nur einem Sicherheitsmerkmal: Distanz zu Wölfen", heißt es in der Studie. Die Raubkatzen wählten als Revier stets die Areale mit dem besten Nahrungsangebot, es sei denn, Wölfe waren in der Nähe.

Die Forscher erstaunte, daß die Pumas nicht die Nähe zu Straßen und damit zu menschlicher Nähe scheuten. Wie sich zeigte, stehen die Großkatzen vor einem Dilemma. Die Straßen im Park folgen Gewässern, an denen sich wiederum Wild sammelt - die Beute der Pumas.

Der Wolfseffekt beeinträchtigt laut den Forschern die Überlebensaussichten junger Pumas sowie auch ihre Chancen, später neue Reviere zu finden. Damit gerate die ganze Populationsdynamik ins Wanken. Möglicherweise federn die Pumas die Bedrohung durch Wölfe aber durch Verhaltensänderungen ab, indem sie in ihren Revieren entgegen ihrem üblichen Verhalten Artgenossen tolerieren. Lendrum und Elbroch gelangen im Grand- Teton-Park mit Kamerafallen ungewöhnliche Aufnahmen: darunter mehrfach Bilder ausgewachsener Pumas, die sich mit fremden erwachsenen Pumas die Beute teilten, ein anderes Mal Aufnahmen eines Puma-Weibchens, das die verwaisten Jungen einer geschossenen Artgenossin adoptiert hatte.

Pumas sind Generalisten bei der Wahl ihres Lebensraums. Gebirgswald, Halbwüste, Tropen, Steppe - jede Landschaft zwischen Kanada und Patagonien ist ihnen recht. So wurden sie zum Landsäugetier mit der weitesten Verbreitung in der gesamten westlichen Hemisphäre. Während Pumas in Mittel- und Südamerika durch Wilderei und Zerstörung von Lebensraum unter Druck stehen, breiten sie sich in den USA wieder nach Osten aus und sind in vielen Staaten des Mittleren Westens erneut heimisch geworden. 2011 machte ein zugewanderter Puma Schlagzeilen, der es bis an die Nordostküste der USA geschafft hatte und auf einer Autobahn in Connecticut totgefahren wurde.

Pumas sind nicht die ersten Raubtiere, für die die Rückkehr des Wolfs in die Yellowstone-Region Folgen hat. So hatten Zählungen ergeben, daß sich die Zahl der Kojoten im Yellowstone-Park binnen einer Dekade nach dem Comeback der Wölfe halbiert hatte. In zentralen Wolfsgebieten war sie gar um neunzig Prozent gesunken.

Beutelratte mit Biß

Forscher ermitteln in Südamerika das lebende Gegenstück zu prähistorischen Säbelzahnkatzen.

Säbelzahntiger und andere prähistorische Gruseltiere beflügeln immer wieder Phantasie und Neugier unter Vorschulbuben wie unter Zoologieprofessoren. Ein Rätsel darf als gelöst gelten: das nach den heutigen Verwandten von Smilodon und anderen Säbelzahnbestien. Wissenschaftler aus Uruguay und Australien haben das lebende Gegenstück zu prähistorischen Säbelzahnkatzen ermittelt. Dabei handelt es sich um eine kleine Beutelratte, die die Graslandschaften Uruguays, Brasiliens und Argentiniens bevölkert. Monodelphis dimidiata
, so der wissenschaftliche Name der Gelbflanken-Spitzmausbeutelratte, fällt durch zwei Besonderheiten auf: Der furchtlose Pampasjäger wird gerade einmal ein Jahr alt und 
erlegt nach Art der Säbelzahnkatzen Beutetiere, die größer sind als er selbst.

Das dreiköpfige Forscherteam von der Universidad de la República
 in Montevideo und der University of Western Australia
 in Crawley untersuchte in zwei Naturkundemuseen in Uruguay und Australien die Skelette von 44 heute noch lebenden Beuteltieren auf ihre anatomische Verwandtschaft mit Säbelzahntiger & Co. Dabei analysierten sie Schädel, Kiefer und Eckzähne auf vierzehn Merkmale hin. Im Journal of Zoology
 veröffentlichten sie ihre Erkenntnisse über das „Pygmäen-Säbelzahnraubtier“ (Band 291, S. 100)
.

Das possierliche Tier hat unter allen Beuteltieren - relativ zur Körpergröße - die größten Eckzähne. Deren relative Größe entspricht der von Säbelzahnkatzen. Auch die Schädel haben mit Säbelzahnkatzen die Gemeinsamkeit, daß der Unterkiefer sich extrem weit öffnen läßt. „Die Konsequenz ist eine geringe Beißkraft“, schreiben die Forscher um den uruguayischen Physiker und Biomechaniker Rudemar Ernesto Blanco.

Diese Schwäche gleichen kräftige Vordergliedmaßen aus: Spitzmausbeutelratten fixieren ihre Beute damit und halten sie von sich fern, bis der tödliche Biß erfolgt ist. So reduzieren sie das für sie existenzielle Risiko, daß die Eckzähne brechen. Verhalten und Anatomie entsprechen exakt dem, was über prähistorische Säbelzahnraubtiere bekannt ist.

Mit ihren gebogenen Eckzähnen tötet die Beutelratte ihre Beute per Biß ins Genick oder in die Halsschlagader. Ihre Nackenmuskeln sind auffällig stark, um dem Kopf beim Angriff Halt zu geben. „Dieses morphologische Muster ähnelt dem primitiver fossiler Säbelzahntierarten“, schreibt das Forscherteam.

Ein direkter Verwandter der Säbelzahnkatzen ist die Spitzmausbeutelratte aber nicht. Beide Gattungen haben ihre monströsen Fangzähne während der Evolution unabhängig voneinander entwickelt. Die letzten Säbelzahnkatzen sind vor etwa 12.000 Jahren ausgestorben. Der geologisch jüngste Fund im Alter von rund 28.000 Jahren stammt aus der Nordsee, die in der Eiszeit Festland war. Um die Urzeitraubtiere näher erforschen zu können, so Blanco, fehle es an einem gut konservierten Fund im Permafrost, 
möglichst aus der Endphase des Pleistozäns, das vor rund 12.000 Jahren zu Ende ging - vergleichbar den zotteligen Mammuts, deren Kadaver sich noch heute zuhauf im arktischen Eis finden, vor allem in Rußland.

Alternativ könnten weitere Studien an lebenden Gelbflanken-Spitzmausbeutelratten die Evolution der Säbelzahnkatzen erhellen und weitere Informationen zu deren Jagdtechnik liefern. Bislang galt der wenig erforschte Nebelparder, eine eher smarte Großkatzenart aus Südostasien, als das Raubtier mit den größten Anleihen bei Smilodon und Zeitgenossen. Nebelparder besitzen ebenfalls lange Reißzähne, ein weit aufklappbares Maul und das Geschick, der Größe nach übermächtige Beutetiere zu erlegen.

Spitzmausbeutelratten gehören wie Opossums zur Familie der Beutelratten. Mit Spitzmäusen sind sie nicht verwandt. Die von Panama bis Patagonien heimischen Arten jagen vor allem Mäuse, Insekten und Spinnen, leben aber auch von Pflanzen und Aas. Die Tiere leben oft in menschlichen Siedlungen, wo sie als Mäusejäger beliebt sind. Zwölf von fünfzehn Arten gelten als gefährdet.

Gelbflanken-Spitzmausbeutelratten bringen nur ein einziges Mal in ihrem Leben Nachwuchs zur Welt. Die maximal 150 Gramm leichten Männchen sterben meist alle im März, die nur halb so schweren Weibchen zwei Monate darauf. Die Rivalität um paarungsbereite Weibchen ist entsprechend groß. „Die überentwickelten Eckzähne sind offenbar auch für den Konkurrenzkampf unter den Männchen bestimmt“, heißt es in der Studie. Die kurze Lebenserwartung übe auf die Beutelratten einen hohen Selektionsdruck aus. Wer beim Säbelzahn-Duell unterliegt, pflanzt sich nicht fort und ist biologisch aus dem Rennen.

Im Eis verduftet

Eisbären finden durch Duftspuren zueinander, weisen Forscher 
erstmals nach. Dazu brauchen sie im Frühjahr intaktes Packeis. Der Klimawandel erschwert der Art nun auch die Fortpflanzung.

Die Schnauze schnüffelnd am Boden, auf dem Weg durch Schnee und Eis - ein typisches Bild des Eisbären. Was genau es damit auf sich hat, haben Wissenschaftler herausgefunden: Das größte Landraubtier der Erde kommuniziert über Sekrete, die es mit den Tatzen im Eis hinterläßt. Die chemischen Signale empfängnisbereiter Eisbärinnen fungieren dabei als Werbebotschaft für mögliche Partner.

Das ermittelten Forscher des Zoos von San Diego, der Wissenschaftsbehörde United States Geological Survey
 und der US-Artenschutzorganisation Polar Bears International
 (Journal of Zoology
, Band 295, S. 36).

Das Team um Megan Owen vom Zoo San Diego sammelte dazu im Frühjahr in der Beaufortsee und der Tschuktschensee im Nordpolarmeer Geruchsmarken von Eisbären. Die Proben präsentierten sie anschließend Eisbären in zehn verschiedenen nordamerikanischen Zoos und testeten deren Reaktionen.

Die Forscher waren oft zur Stelle, wenn Ranger in der Arktis Eisbären einfingen - ein unumgängliche Maßnahme, wenn Bären Siedlungen zu nahe kommen, so daß sie fernab vom Schuß wieder ausgesetzt werden. Die Wissenschaftler hatten so Gelegenheit, von den Schweißdrüsen der Haarbälge der Eisbärtatzen Duftproben zu nehmen und das Geschlecht und Alter der Tiere zu bestimmen. Ob die Bärinnen paarungsbereit waren, gab die Jahreszeit vor.

Aus den Schweißdrüsen geben Eisbären Chemosignale ab, die der Studie zufolge Informationen transportieren, die Artgenossen sensorisch lesen können, so zu Geschlecht und Paarungsbereitschaft. Die Forscher unterschieden in den Zoos zwischen drei Reaktionen: dem bloßen Annähern an die Geruchsproben, dem Beschnüffeln durch die Nase und dem Flehmen. Flehmen ist ein intensives Wittern mit geöffnetem Maul mittels eines separaten Geruchsorgans.

In den Experimenten zeigten die Zoo-Bärinnen vor allem im Frühjahr, wenn Paarungszeit ist, Interesse an den arktischen 
Gerüchen, und zwar auch an denen anderer Bärinnen. Ein Flehmen ließen sie sich meist nur entlocken, wenn der Duft vom anderen Geschlecht kam.

Die männlichen Bären waren vorrangig am Duft der Damen und nicht an dem der Rivalen interessiert, und das nicht nur zur Paarungszeit. Stammte der Geruch von einer empfängnisbereiten Artgenossin, war das Interesse deutlich höher als bei Gerüchen von Bärinnen, die trächtig waren oder Junge hatten. Den Odor von Paarungsbereitschaft beantworteten männliche Polarbären auffallend oft mit Flehmen.

Die Klimaerwärmung in der Arktis setzt die Eisbären der Studie zufolge - neben dem Verlust von Lebensraum - einer weiteren Bedrohung aus: Weil das Packeis im Frühling früher wegtaut und zu Eisinseln zerfällt, werden ausgerechnet zur Paarungszeit nun auch die „Duftrouten“ zerrissen, denen die männlichen Bären auf der Suche nach Partnerinnen folgen. Die Fortpflanzung werde damit erheblich erschwert, so die Forscher. Das gelte auch, wenn Eis infolge der Klimaerwärmung eine weniger feste Konsistenz annehme.

Werden Eisbären bei der Suche nach Partnern nicht mehr von Duftspuren auf intaktem Packeis geleitet, irren sie zwischen Eisschollen oder im Schneematsch auf dünner gewordenen Eispanzern umher und verschwenden nutzlos Energie. „Werden diese Duftrouten durch eine Zerteilung des Habitats durchschnitten, können Eisbären Schwierigkeiten bekommen, Partner zu finden“, heißt es in der Studie. Männchen falle es zudem schwerer, aggressiven Rivalen frühzeitig auszuweichen.

Die in der Nordpolarregion überproportional wirkende Erderwärmung läßt das winterliche Packeis vor allem in der südlichen Arktis im Frühjahr schneller schmelzen, während die Gewässer im Herbst erst später zufrieren. Für den Eisbär, der auf dem Packeis Robben jagt, ist das ein Problem, denn seine Jagdsaison, in der er Fett für den mageren Sommer ansetzt, verkürzt sich.

Bedroht sind vom Klimawandel vor allem Eisbärpopulationen in der Südarktis. Die, so die Forscher, brauche es aber, um die 
genetische Vielfalt der Art zu erhalten. Notfalls müßten diese Populationen in Zuchtzentren in die Gefangenschaft überführt werden, damit ihr Genpool erhalten bleibt, schreiben die Forscher.

Eisbären haben die Eigenart, einzelgängerisch zu leben, riesige Strecken zu wandern und sich nur saisonal zu paaren. Auf Artgenossen treffen sie eher selten. Andere Bärenarten nutzen meist Bäume oder Steine für Duftmarkierungen, indem sie dorthin urinieren oder daran das Fell scheuern. Damit stecken sie Reviere ab, lokalisieren Rivalen oder finden Partner. Weil es im Eis, zumal im Packeis, daran fehlt, verbreiten Eisbären ihre Geruchssignale hauptsächlich über Schweißdrüsensekrete.

Daß Eisbären über chemische Signale kommunizieren, war in der Wissenschaft schon lange vermutet worden, laut der Studie aber zuvor noch nie systematisch erforscht worden.

Meister Petz auf der Müllkippe

Braunbären reagieren unterschiedlich auf menschengemachte Nahrungsangebote.

Unter der Landbevölkerung Ost- und Südosteuropas genießen Braunbären nicht den besten Ruf. Zu verlockend sind Honig, Obst, Lämmer und Federvieh, aber auch Lebensmittelreste auf Müllkippen, als daß Meister Petz dazu Nein sagen könnte. Wo Bären - wie in Teilen der Alpen - wieder einwandern, eilt ihnen kein guter Ruf voraus. Dieses pauschale Image hält der Realität nicht stand. Braunbären reagieren sehr unterschiedlich auf menschengemachte Nahrungsangebote. Das fanden Wissenschaftler der Universität Zürich, der türkischen Wildtierorganisation Kuzey Doga
, der Universität Zagreb und der amerikanischen Universität Utah bei Feldstudien im Osten der Türkei heraus (Journal of Zoology
, Band 300, S. 142).

Ein Forscherteam um den Wildtierbiologen Gabriele Cozzi von der Uni Zürich hatte im 
Sarikamiş-Allahuekber Mountains National Park
 und dessen Umgebung im Nordosten der Türkei das Wanderverhalten einer Braunbärenpopulation untersucht, in deren Streifgebiet nahe der Stadt Sarikamiş eine offene Mülldeponie liegt. Die Wissenschaftler stellten fest, daß knapp zwei Drittel der untersuchten Bären im Umfeld der Müllkippe förmlich seßhaft wurden, während andere Artgenossen an ihren ausgedehnten Streifzügen bis zum Schwarzen Meer festhielten und das künstliche Nahrungsangebot der Deponie mieden. Eine solche Zweiteilung des Verhaltens einer Braunbärenpopulation wurde laut der Studie zuvor noch nie beobachtet.

Für ihre Feldstudie hatten die Forscher zunächst sechzehn Bären eingefangen und mit Satellitenhalsbändern besendert und deren GPS-Daten anschließend über einen Zeitraum von bis zu 590 Tagen geortet und daraus Bewegungsprofile erstellt.

Die „Müllbären“ suchten vor allem nachts nach Freßbarem und bevölkerten die Deponie im Spätsommer am intensivsten. Cozzis Team fiel auch auf, daß die Wanderbären auf ihren im Durchschnitt 166 Kilometer langen und maximal 72 Tagen währenden Streifzügen konsequent Waldkorridore nutzten. Die Allesfresser konzentrierten sich dabei auf Eichenwälder, die es ihnen im Herbst erlauben, sich für die bevorstehende Winterruhe mit Eicheln ein Fettpolster anzufressen. Graslandschaft und die Nähe von Siedlungen mieden die Tiere auf ihren Wanderungen.

Die Forscher sehen darin ein Indiz, wie wichtig natürliche Korridore auch für Bären sind, um lokale Populationen miteinander zu verknüpfen und genetischen Austausch zu fördern. „Die Bären müssen wandern, um entweder außerhalb des Kerngebiets der Studie Futter zu finden oder um ihren Speiseplan mit menschengemachten Nahrungsangeboten zu ergänzen“, schreiben die Forscher. Jeder menschliche Eingriff in diese Optionen könne lokale Bärenbestände gefährden. Die Braunbärenvorkommen der Türkei konzentrieren sich auf das Pontische Gebirge nahe der Schwarzmeerküste. Verläßliche Bestandszahlen gibt es nicht.

Daß Mülldeponien das Migrationsverhalten von Tieren ändern können, war bislang von Weißstörchen bekannt. So nimmt im Elsaß 
ein Teil der dortigen Storchenpopulationen am Vogelzug nach Afrika nicht mehr teil und verbringt den Winter in Frankreich - ernährt von dem, was Müllkippen und Bauernhöfe hergeben. Andere Störche beschränken ihren Vogelzug auf Reisen nach Nordafrika, wo der Mülltisch in Gestalt offener Deponien noch reichlicher als in Europa gedeckt ist. Das Weiterziehen bis nach Südafrika sparen sich die Schreitvögel dann.

Winterbuffet macht müde Bären munter

Zufütterung verkürzt die Winterruhe von Braunbären in den Dinarischen Alpen deutlich.

In nördlichen Breiten pflegen Braunbären im Winter ein längeres Nickerchen zu machen, meist zwei bis vier Monate lang - das schont die im Herbst angefutterten Energiereserven und läßt Ursus arctos
 über die an Futter armen Monate von Dezember bis März kommen. In manchen Gegenden Europas will die Landbevölkerung es auch im Sommer sichergestellt sehen, daß die zotteligen Wald- und Wiesenbewohner den Dörfern fernbleiben. So füttern Slowenien und Teile Rumäniens ihren Bären das ganze Jahr über in der Wildnis zu, seien es Kübel gezuckerten Mais', Schlachtabfälle oder auch mal den Kadaver einer alten Kuh. Wo der Bär fernab der Dörfer angelockt wird, bieten sich zudem für zahlende Foto- und Jagdtouristen gute Ansitzgelegenheiten, während örtliche Schafhalter und Bienenzüchter aufatmen dürfen, wenn der Bär bereits in Wald oder Karstgebirge satt wird.

In Slowenien, mit rund 450 Bären ein erster Hotspot südosteuropäischen Bärenlebens auf der langen Route von den Dinariden bis nach Griechenland, hat das ganzjährige künstliche Nahrungsangebot allerdings einen ungewollten Nebeneffekt heraufbeschworen: Die Bären verlassen im Winter ihre Höhlen, um sich selbst dann noch am menschengemachten Buffet gütlich zu 
tun, und verkürzen ihre Winterruhe deutlich. Das zeigt eine im Journal of Zoology
 (Band 302, S. 8) veröffentlichte Studie von Wissenschaftlern der Universität Laibach.

„In Slowenien hielten Bärinnen im Schnitt 82 Tage Winterruhe, männliche Bären 57 Tage - was 45 beziehungweise 56 Prozent kürzer war, als den Breitengraden nach zu erwarten gewesen wäre“, heißt es in der Studie. 61 Prozent der slowenischen Bären verließen während der Winterruhe auch mindestens ein Mal ihren Bau, um die künstlichen Futterstellen aufzusuchen.

Die Wissenschaftler hatten für ihre Untersuchung 33 Bären mit GPS-Halsbändern besendert. Die Tiere waren zuvor mit Schlingen gefangen oder per Betäubungsgewehr sediert worden. Über vier Jahre hinweg wurden die Aufenthaltsorte via Satellitendaten quer durch den Südwesten Sloweniens verfolgt und Bewegungsprofile erstellt.

Das Team um den slowenischen Wildbiologen Miha Krofel verglich anschließend die in Slowenien ermittelten Winterruhezeiten mit Daten älterer Studien zu anderen Braunbärpopulationen auf dem Globus. Braunbären gibt es außerhalb Europas auch in Nordamerika, in der Türkei und im Nahen Osten, in Sibirien, im Fernen Osten, in China und Teilen Zentralasiens. Die Zahlen zeigten, daß die Dauer der Winterruhe mit den Breitengraden nach Norden hin zunimmt. Mit jedem Breitengrad weiter nordwärts verlängerte sich die Winterruhe der Bären durchschnittlich um drei Tage. In südlichen Verbreitungsgebieten kann die Winterruhe ganz ausfallen. Neben den Bärenpopulationen Sloweniens fielen sonst nur die Braunbären der Kodiak-Insel vor der Küste Alaskas mit sehr kurzer Winterruhe aus dem empirischen Rahmen. Der Grund: Die Bären profitieren dort von einem großen Lachsangebot im Winter.

Die Winterruhe ist kein Winterschlaf wie der von Fledermäusen oder Igeln. Bären reduzieren während dieser Phase lediglich Herzschlag, Atemfrequenz und - um vier bis fünf Grad - die Körpertemperatur. Bärinnen, deren Winterruhe der Studie zufolge im Mittel zehn Tage länger dauert als die der männlichen Artgenossen, gebären zudem während dieser Zeit.

Die slowenische Studie ist die erste, die den Effekt der Zufütterung von Braunbären untersucht hat. Über das Jahr gesehen macht das 
spendierte Korn in Slowenien ein gutes Drittel der Bärennahrung aus, wie Kotanalysen ergaben. 21 Prozent der Nahrung entfielen auf Insekten, achtzehn Prozent auf die Mast vor allem von Bucheckern, sechzehn Prozent auf Früchte und sieben Prozent auf das Fleisch von Paarhufern wie Reh, Hirsch oder Gams. Der Kot im Winter indes bestand zu hundert Prozent aus verdautem Mais. Und: Alle Bären nutzten das ganze Jahr über das angebotene Zusatzfutter. Ein weiterer Befund der Forscher: Drei Viertel der Bären schliefen im Winter in Höhlen, die anderen nutzten Felsspalten, einer ruhte unter einem Asthaufen. Die längste Winterruhe gönnten sich die Höhlenbewohner.

In Slowenien, wo jedes Jahr an die hundert Bären zum Abschuß freigegeben werden, ist die Zufütterung von Braunbären schon seit einem Jahrhundert Praxis. Die Forscher sehen das Extrafutter im Winter kritisch, weil es das Risiko von Kollisionen zwischen Bär und Mensch erhöhe. Andererseits verbessere die Zufütterung die Überlebensrate von Bären. Die Populationen werden damit künstlich hoch gehalten. Gleichwohl halte das Extrafutter die Bären aber in der Regel von menschlichen Siedlungen ab. Die Forscher plädieren daher dafür, die Fütterungen nur während der Wintermonate einzustellen. Wo es in Bärengebieten Winterfütterungen von Huftieren gebe, solle nur Futter angeboten werden, das Bären nicht annehmen - für Heu statt Mais verläßt kein Bär seine Winterhöhle.

Friedliche Koexistenz

Der Vormarsch der Goldschakale nach Mitteleuropa muß für Füchse keine Konkurrenz bedeuten.

Während die Rückkehr des Wolfs nach Deutschland, Österreich und in die Schweiz die Öffentlichkeit seit Jahren polarisiert, hat sich ein Artverwandter dessen Eroberungszug klammheimlich 
angeschlossen: der Goldschakal. In Oberösterreich und am Neusiedler See ist er längst heimisch, in der Schweiz gab es bereits in sechs Kantonen Sichtungen, und in Deutschland hat sich der eher einzelgängerische Allesfresser sogar schon im Stadtwald von Greifswald in Vorpommern gezeigt. Inzwischen hat er auch die Niederlande und Dänemark erreicht. Der Klimawandel treibt Junggesellen auf Reviersuche weiter Richtung Nordwest. Milde Winter und der Wechsel von Wald und offener Landschaft kommen ihm gelegen.

Welche Auswirkungen die Einwanderung von Goldschakalen auf den häufigsten Hundeartigen Mitteleuropas, den Rotfuchs, hat, ist bislang kaum erforscht. Weit verbreitet ist die Annahme, daß der Schakal den Fuchsbeständen durch Nahrungskonkurrenz zusetzt. Wissenschaftler haben in Bulgarien die Koexistenz beider Arten erforscht, indem sie deren Nahrung verglichen. Resultat: Beide Arten kommen zwar in gleichen Lebensräumen vor, ernähren sich aber weitgehend verschieden - was auf eine dauerhaft mögliche Koexistenz schließen läßt. Das zeigt eine im Journal of Zoology
 veröffentlichte Studie  (Band 303, S. 64). 

Das bulgarisch-japanische Forscherteam um Hiroshi Tsunoda vom Zentrum für Umweltwissenschaft im japanischen Saitama hatte in Zentralbulgarien die Mageninhalte erlegter Schakale und Füchse bestimmt. Jäger hatten den Forschern über zwölf Jahre hinweg die Kadaver der geschossenen Caniden zur Untersuchung überlassen. 315 Fuchs- und 196 Schakalmägen landeten so unter dem Mikroskop. Obwohl Schakale in Bulgarien gejagt werden dürfen, hatte sich ihre Zahl von 1998 bis 2011 auf 40.000 Individuen verdoppelt. Damit ist Bulgarien Europas Hochburg der Goldschakale.

Der vor allem nachtaktive Ausdauerläufer ist größer als ein Fuchs, aber kleiner als sein natürlicher Feind, der Wolf, dessen Fortpflanzungsfreudigkeit er teilt. Heimisch ist Canis aureus
 ursprünglich in Afrika und auf der Arabischen Halbinsel. In der Sahelzone kommt er ebenso zurecht wie in den Regenwäldern Südostasiens. In Europa ist er schon lange auf dem Balkan präsent. Wo aber der Wolf aufkreuzt, muß er weichen.

Sowohl in flacheren Lagen wie auch im Gebirge Zentralbulgariens 
hatten sich die erlegten Schakale hauptsächlich von Aas ernährt, während Füchse in beiden Gegenden auf Nager spezialisiert waren. Im Flachland fraßen die Schakale vor allem Viehkadaver. Von den identifizierten Mageninhalten waren etwa ein Drittel Reste von Schaf, Ziege & Co.  Der Rest entfiel auf wildlebende Paarhufer wie Hirsch und Wildschwein, auf Obst und Samen, Abfälle, Nagetiere, Hasen, Wildvögel und stibitztes Geflügel. Im fast durchgängig bewaldeten Hochland betätigten sich die Schakale ebenfalls als „Gesundheitspolizei“. 47 Prozent der Mageninhalte waren Aas von Rothirsch, Reh und Wildschwein. Der Rest verteilte sich vor allem auf Nager, Kleinvieh, Früchte und Abfall. Insgesamt ermittelten die Forscher einen durchschnittlichen Überlappungsgrad bei der Ernährung von Fuchs und Schakal von 52 Prozent in den Tälern und von 45 Prozent in den Hochlagen.

Die Konzentration auf Aas hat ihre Gründe. Goldschakale fallen Schafe nur selten an, ausgewachsene Hirsche und Wildschweine als Beute sind gleich mehrere Hausnummern zu groß für sie, weshalb sie sich auf Aas spezialisieren - eine Strategie, die ohne energetisch aufwendiges Jagen und die damit verbundenen Verletzungsrisiken auskommt. Meist sind Goldschakale allein oder als Paar unterwegs, selten bilden sie kleinere Rudel.  

Anders der Speisezettel der Füchse: Im Flachland erwies sich Meister Reineke vor allem als Mäusejäger. Den weiteren Speiseplan bereicherten Aas von Vieh, Wildschwein, Reh und Hirsch sowie Obst und das ein oder andere Huhn aus Nachbars Garten. Im Hochland war seine Kost fast die gleiche, mit dem Unterschied, daß das Angebot verendeten Viehs geringer ausfiel.

Ob Fuchs und Schakal auch in anderen Regionen so gut koexistieren können wie in Bulgarien, bleibt fraglich. In Israel gingen einer anderen Studie zufolge die Fuchspopulationen zurück, als sich dort der Schakal ausbreitete. Aus Nordamerika ist zum Beispiel bekannt, daß Wolfsrudel Kojoten aus ihren Habitaten verdrängen, während Kojoten wiederum Füchsen das Leben schwer machen.

Aus Ungarn, wo Goldschakal und Rotfuchs ebenfalls Lebensräume teilen, ist eine viele stärke Überschneidung von deren Kost bekannt - dort ist sie bis zu 85 Prozent identisch. Das große Angebot an Tierkadavern in Bulgarien verdankt sich einer Besonderheit: 
Kleinbauern und Jäger pflegen dort Schlachtabfälle und Reste erlegten Wildes im Wald zu entsorgen - ein in Mitteleuropa heutzutage eher wenig praktizierter Brauch. Wo dieses Aas-Angebot nicht existiert, ist der Schakal in hohem Maße auf Mäuse angewiesen. Und als Zivilisationsfolger, der wie der Fuchs nachts gerne durch Siedlungen schleicht, verschmäht auch der Goldschakal nicht die Angebote aus Garten und Geflügelzucht. Die Forscher folgern, „daß die Verfügbarkeit von Säugetierkadavern für die Dynamik des Wettbewerbs zwischen diesen Caniden zentral ist“, wie es in der Studie heißt.

Landkarte der Angst

Den Tagesrhythmus von Füchsen prägt nicht das Beuteangebot, sondern der Mensch.

Hühnerhalter wissen es: Der Fuchs taucht fast immer zur Dämmerung auf oder aber im Morgengrauen. Tags ist er fast nie zu sehen, es sei denn tief im Wald. Was genau den Tag-Nacht-Rhythmus von Rotfüchsen steuert, haben Biologen in Zentralspanien untersucht und sind zu dem Ergebnis gekommen, daß die Aktivzeiten von Füchsen hauptsächlich durch den Menschen und nicht vom Nahrungsangebot bestimmt werden. Das zeigt eine im Journal of Zoology
 veröffentlichte Studie des staatlichen Instituts zur Erforschung von Wildbeständen (IREC) im spanischen Ciudad Real (Band 298, S. 128).

Das Team um Francisco Díaz-Ruiz hatte außerhalb der Jagdsaison in zwölf Gegenden Kastiliens mittels automatisch auslösender Kamerafallen herausgefunden, zu welchen Uhrzeiten und an welchen Orten Füchse und Wildkaninchen auf den Beinen waren. Wildkaninchen sind in der Region die mit Abstand wichtigste Beute von Füchsen. Ermittelt wurde auch die Distanz des Untersuchungsgebiets zum nächsten Dorf oder Weiler. Außerdem 
befragten die Wissenschaftler Jagdpächter, wie intensiv Füchse in den Gebieten gejagt werden. Die Feldstudie ist den Forschern zufolge die erste, die gleichzeitig ökologische Faktoren und menschliche Einflüsse auf die Aktivität von Füchsen untersucht.

Die Auswertung der Fotofallenbilder zeigte erwartungsgemäß, daß Wildkaninchen vor allem in den Vormittagsstunden sowie vom Spätnachmittag bis zur Dämmerung aktiv sind. Der ermittelte Tag-Nacht-Rhythmus der Füchse bestätigte die Regel, daß Europas häufigster Wildhund sich rechtzeitig vor Sonnenuntergang auf die Pfoten macht und bis ins Morgengrauen hinein auf Beutefang ist. In der Nähe menschlicher Siedlungen zeigte sich der Fuchs im Untersuchungsgebiet tagsüber noch viel seltener als in weit entfernt gelegenen Eichenwäldern, Weinbergen, Olivenhainen oder Wiesen.

Wo mehr Kaninchen waren, war auch der Fuchs häufiger. Aber selbst dort paßte er sich den Wachzeiten seiner Beutetiere nicht stärker an - es sei denn, die Kaninchenpopulationen befanden sich sehr weit entfernt von Siedlungen. Nur fernab vom Menschen - das zeigen die Daten der Forscher - entwickelt der Fuchs mehr Tagaktivität.

„Der Aktivitätsrhythmus von Rotfüchsen ist offensichtlich dort vom Menschen bestimmt, wo die Störung durch Menschen hoch ist“, heißt es in der Studie. „In Gegenden mit einem hohen Maß an Störungen durch den Menschen ließ die Tagaktivität des Fuchses nach.“ Damit zählt der Fuchs - zumindest in Spanien - zu den Beutegreifern, die ihre „innere Uhr“ nicht nach der Beuteverfügbarkeit stellen. Die Forscher schreiben, Füchse verfügten im Kopf über eine „Landkarte der Angst“, auf der der Mensch mit Gefahr assoziiert werde.

Es zeigte sich, daß die Entfernung zum nächsten Dorf den Aufenthaltsort von Vulpes vulpes
 noch stärker beeinflußte als das Ausmaß der Jagd in ihrem Streifgebiet. Betrug die Entfernung zur nächsten Siedlung zehn Kilometer, zeigten sich nachts dreimal so viel Füchse wie bei einer Entfernung von nur zwei Kilometern zum nächsten Dorf.

Anders als Spaniens Füchse passen sich etliche andere Raubtierspezies - vom Gepard bis zum Afrikanischen Wildhund - 
dem Rhythmus bevorzugter Beutetierarten an. Wieder andere halten es wie der Fuchs und meiden den Menschen möglichst um jeden Preis, so etwa der Eurasische Luchs. Daß Säugetiere ihren Tagesrhythmus wegen des „Risikos Mensch“ lokal auch nach Bedarf ändern können, hatten Forscher bereits zuvor am Beispiel von Wölfen und  Elchen nachgewiesen.

Alt werden die wenigsten

Frankreich: Fallenjagd und Autos gefährden den Bestand von Stein- und Baummarder.

Wo Baum- und Steinmarder mit Gewehr und Fallen nachgestellt wird, bedroht dies ernsthaft deren langfristigen Bestand. Das fanden Forscher der Französischen Jagd- und Wildtierbehörde (ONCFS) in Birieux sowie der Universität Lyon bei Untersuchungen im Osten Frankreichs heraus (Journal of Zoology
, Band 295, S. 214). Das Team um die Tiermedizinerin Sandrine Ruette vom ONCFS hatte vier Jahre lang mit Unterstützung von Jägern und Fallenstellern in der Region Bresse vierzig zuvor mit Lebendfallen gefangene Baum- und 38 Steinmarder besendert, deren Alter und Geschlecht bestimmt und den Werdegang der Tiere verfolgt. Die Funkhalsbänder zeigten nicht nur den Aufenthaltsort der Marder an, sondern per Sensor auch Todesfälle. Aufgefundene tote Tiere wurden im Labor untersucht.

Häufigste Todesursache waren Totfangfallen, gefolgt von Kollisionen mit Autos. Der Anteil von Jungtieren und halbwüchsigen Mardern unter den durch Fallen Umgekommenen war laut der Studie überproportional. Die Wahrscheinlichkeit, daß ein ausgewachsener Marder trotz Gewehr- und Fallenjagd ein Jahr überlebt, betrug im Untersuchungsgebiet nur 49 Prozent - während sie in Habitaten ohne Jagd rund siebzig Prozent erreichte.

„Diese Zahlen ähneln denen, die wir aus nicht bejagten 
Lebensräumen des amerikanischen Fichtenmarders kennen“, schreiben die Forscher und attestieren der Fallenjagd eine „starke Wirkung auf die Demographie“. In der Region Bresse nordöstlich von Lyon halten viele Geflügelzüchter in Freilandhaltung die teuren Bressehühner, deren Aufzucht besonders aufwändig ist. Die weißen Hühner mit den blauen Beinen erhalten ausschließlich regional angebauten Mais und Buchweizen als Futter und werden erst im Alter von vier Monaten beim Züchter geschlachtet. Der als Hühnerdieb verschriene Marder ist daher bei den Züchtern wenig beliebt.

Vierzig Prozent der Todesfälle beider Marderarten in den Jagdgebieten von Bresse wurden laut der Studie durch die Jagd verursacht, davon wiederum 82 Prozent durch die auch in Deutschland übliche Fallenjagd. Autos waren in jedem dritten Fall die Ursache für den Tod von Steinmardern, unter Baummardern in jedem vierten Fall. Der Tod von Kleinraubtieren durch Straßenverkehr war bislang kaum erforscht.

Die Überlebenschancen für Steinmarder liegen laut der Studie unter denen von Baummardern. Der Jagddruck auf den Steinmarder, der besonders als Geflügeldieb verrufen ist, ist höher, weil er oft die Nähe menschlicher Siedlungen sucht und gerne in Ställen und unter Dächern schläft, während der Baummarder fast nur im Wald lebt.

Mit ihrer Studie haben die Forscher erstmals die Überlebenschancen europäischer Marderarten in einem bejagten Lebensraum untersucht. In freier Wildbahn werden ausgewachsene Marder gewöhnlich drei bis fünf Jahre alt, selten zehn. Stein- und Baummarder sind in Europa zwar nicht bedroht. Laut „Berner Konvention“ und einer EU-Richtlinie dürfen sie auch gejagt werden, allerdings nur solange sich ihre Bestände in einem „günstigen Arterhaltungszustand“ befinden und nicht gefährdet sind. Diese Voraussetzungen sehen die Wissenschaftler mit Blick auf ihr Forschungsergebnis als kaum noch gegeben. Die Jagd, zumal mit Fallen, habe einen großen negativen Einfluß auf die Bestände, so die Studie.

Dann lieber tagsüber fischen

Patagonien: Wo Nerze auf Otter treffen, ändern sie ihren Lebensrhythmus.

Wenn verschiedene Raubtierarten dasselbe Revier teilen, geht das nicht immer gut. In Ostafrika dezimieren Löwen und Hyänen Gepardenbestände, in Rußlands Amur-Region enden für Braunbären Begegnungen mit Sibirischen Tigern zuweilen tödlich.

Kaum anders ist es mit Nerz und Fischotter. Wo beide Arten aufeinandertreffen, gibt es oft Attacken und Vertreibung. Selbst Namensverwandte können sich gegenseitig verdrängen. Aus Europa weiß man, daß der eingebürgerte Amerikanische Nerz dem angestammten Europäischen Nerz zusetzt - ein fragwürdiges Verdienst romantischer Tierfreunde, die in Deutschland Nordamerika-Nerze aus Pelztierfarmen Richtung Wälder befreit haben.

In den Fjordlandschaften vor der Küste Patagoniens hat sich Neovison vison
, der Amerikanische Mink, durch menschliche Einbürgerung schon länger breitgemacht. Seinem dortigen Konkurrenten Lontra provocax
, dem Südlichen Flußotter, ist er aber unterlegen.

Zu welchem Arrangement die schwächere Art fähig ist, entdeckte ein Forscherteam, das im Süden Chiles das Zusammenleben von Otter und Nerz studierte. Die Wissenschaftler um Gonzalo Medina-Vogel von der Universidad Andres Bello
 in Santiago de Chile fanden heraus, daß der Nerz seinen Tagesrhythmus ändert, um dem Otter aus dem Weg zu gehen (Journal of Zoology,
 Band 290, S. 27). In den Meeresbuchten vor Chiles Küste ist der Mink ungewöhnlich tagaktiv, während die Art sonst eher dämmerungs- und nachtaktiv ist. Auch Südliche Flußotter jagen vor allem in Nacht und Dämmerung.

Die Forscher hatten Otter und Nerze zuvor eingefangen und mit Halsbandsendern versehen. Zugleich suchten die Biologen die Reviere zu Fuß und per Boot nach den Tieren ab. Untersucht wurden hauptsächlich Habitate in Meeresbuchten, wo beide Arten 
leben. Zum Vergleich wurden Nerze an einem Fluß im Landesinneren beobachtet, wo keine Otter leben. Das Ergebnis dort: Die Nerze hatten den normalen Lebensrhythmus beibehalten.

Beobachtungen untermauerten den Befund der Radiotelemetrie: Wo der Nerz in den Fjordgewässern auf einen Flußotter traf, floh er wie die Katze vor dem Hund. Medina-Vogel hält es für möglich, „daß Otter dem Zugang des Minks zu verschiedenen Lebensräumen Grenzen setzen“. Generell bevorzugt der Nerz an der Küste glatte Kiesflächen, der Otter mag es felsig und zerklüftet. Abwechslungsreiche Habitate behagen beiden. Vor allem dort überlappen sich ihre Reviere. Auch ihre Freßvorlieben ähneln sich: Beide Marderarten tauchen nach Fischen und Krebstieren. Nur im Landesinneren jagen Nerze vor allem Kleinnager. Wo der Nerz auf den Otter trifft, verbreitert er sein Nahrungsspektrum, stellten die Forscher fest.

Die Studie zeigt, daß einander feindliche Arten koexistieren können, wenn sie den Lebensraum auf verschiedene Weise nutzen. Statt räumlich auszuweichen sei eine Veränderung des Tagesrhythmus ein Weg, mit stärkeren Konkurrenten auf gleichem Raum zu leben, so Medina-Vogel.

Schreck, laß nach

Streß durch Freßfeinde kann die Fortpflanzung von Säugern noch Generationen später lähmen. Das zeigt das Beispiel nordamerikanischer Schneeschuhhasen.

Streß, Schocks und Gefahren fördern bekanntermaßen nicht gerade die Fortpflanzungsfreudigkeit - weder beim Menschen noch im Tierreich. Streßeffekte können sich bei Säugetiermüttern sogar über Jahre hinweg negativ auf die Reproduktion auswirken. Eine im Journal of Zoology
 veröffentlichte Studie von Forschern aus Kanada und den USA zeigt am Beispiel nordamerikanischer 
Schneeschuhhasen: Streß, verursacht durch Raubtiere, kann die Fruchtbarkeit der Muttertiere auch dann noch dramatisch reduzieren, wenn die Gefahr, Beute zu werden, praktisch nicht mehr existiert und schon ganze Generationen zurückliegt (Band 296, S. 305).  Die Tiere schränken die Fortpflanzung dann über Jahre weitgehend ein, bevor sich die Populationen von einem starken Einbruch wieder erholen.

Schneeschuhhasen sind - wie Lemminge - bekannt für ihre acht bis zehn Jahre umfassenden Reproduktionszyklen: Hohen Populationsdichten folgen dramatische Einbrüche, verursacht durch Freßfeinde, in geringerem Maße durch Schwankungen im Nahrungsangebot. Die Hasen reagierten in der Untersuchung extrem sensibel auf eine Zunahme des Risikos, gefressen zu werden - und zwar in Gestalt eines Geburtenrückgangs.

Heftigkeit und Länge dieses Crashs variieren. „Das Rätsel dieser Zyklen“, schreiben die Forscher um Michael Sheriff von der Pennsylvania State University
, „ist die Niedrigphase nach dem Niedergang, wenn es kein oder kaum Wachstum der Population gibt - trotz ausreichenden Futterangebots und der Abwesenheit von Freßfeinden.“

Die Wissenschaftler hatten für die Studie bereits vorhandenes Datenmaterial zur Populationsdichte der Hasen ausgewertet. Die Daten deckten die Jahre 1961 bis 2013 ab und stammten aus der Provinz Alberta und dem Yukon-Territorium. In der Spitze des Auf und Abs betrug die Populationsdichte 288 Individuen je Quadratkilometer, das Minimum lag bei vierzehn.

Ist die Geburtenflaute vorbei, folgen einige Jahre, in der sich eine Population in etwa verdoppelt, wobei die höchsten Fortpflanzungsraten und Überlebendenquoten in der frühen Wachstumsphase auftreten. Die Weibchen können zwischen März und August bis zu vier Mal Nachwuchs zur Welt bringen, meist zwei bis vier Junge - wovon das Gros aber Raubtieren, Schwäche oder Krankheit zum Opfer fällt. In freier Wildbahn werden die Tiere allenfalls etwa ein Jahr alt.

Schneeschuhhasen haben ihren Namen wegen ihrer dicht behaarten Fußsohlen. Die Art kommt in den borealen Wäldern Kanadas und Alaskas sowie in Gebirgen im Norden der USA vor. Zu 
ihren Feinden zählen Rotfuchs, Graufuchs, Kojote, Kanadaluchs, Wolf, Habicht und Virginia-Uhu. Bedroht ist die Art nicht.

Die Fortpflanzungszyklen von Freßfeinden folgen zum Teil dem der Hasen - aber erst mit ein oder zwei Jahren Verspätung. Beim Kanadaluchs, der vor allem Schneeschuhhasen jagt, ist dies nachgewiesen. Anders gesagt: Sind die Hasenbestände drastisch dezimiert, verhungern in den Folgejahren mehr Luchse.

Die Forscher analysierten, wie heftig die zyklischen Einbrüche der Population jeweils waren und setzten diese Rate ins Verhältnis zur Dauer der anschließenden Geburtenflaute. Ergebnis: Je massiver der Einbruch, desto länger der „Gebärstreik“. Mehrfach verharrten die Populationen über vier oder fünf Jahre in einem Tief - aber nur dann, wenn der Einbruch zuvor schockartig stark verlaufen war. Verlief der Niedergang moderater, nahm die Fortpflanzung schon nach ein oder zwei Jahren wieder richtig Fahrt auf. In guten Jahren setzten Häsinnen bis zu viermal so viele Junge in die Welt wie in schlechten Jahren.

Mit dem Nahrungsangebot war nicht zu erklären, daß die Hasen sich mitunter jahrelang kaum fortpflanzten, denn die Futterpflanzen regenerierten sich viel schneller. Die Forscher fragten sich auch, ob die geringe Populationsdichte nach einem Einbruch der Bestände es den Hasen erschwere, überhaupt Partner zu finden. Die Erklärung schied aber aus. Denn vor kurzen wie langen „Gebärflauten“ war die Zahl der Tiere je Quadratkilometer etwa gleich.

Wegen der geringen Lebenserwartung der Hasen folgern die Wissenschaftler, daß der hormonelle Streß der Muttertiere - ausgelöst durch erhöhten Jagddruck der Freßfeinde - noch an mehrere folgende Generationen weitergegeben wird. Dieser Befund ist ein Novum. Bislang war nur bekannt, daß sich Streß durch Freßfeinde auf die Geburtenrate der unmittelbar betroffenen Generation negativ auswirken kann - nicht aber auf „Enkel und Urenkel“.

Daß Schneeschuhhasen durch eine hohe Raubtierdichte gestreßt werden, hatten die Forscher schon in einer vorherigen Studie nachgewiesen, und zwar unter anderem anhand erhöhter Spiegel des Streßhormons Cortisol im Körper der Tiere. Daß Streß sich vom Muttertier auf den Nachwuchs übertragen kann, war von 
Laborversuchen mit Ratten bekannt, nicht aber die Wirkung über Generationen hinweg. Bekannt ist aus Experimenten auch, daß das Auf und Ab im Reproduktionszyklus der Schneeschuhhasen aufhört und sich der Bestand einpegelt, wenn die Tiere raubtiersicher eingezäunt werden.

Der Studie zufolge wirkt sich der Druck von Freßfeinden damit nicht nur auf das Verhalten, sondern auch auf die Physiologie und Morphologie der Beutetiere aus, also auf biochemische Vorgänge sowie Struktur und Form des Organismus. Letzteres äußert sich darin, daß Lepus americanus
 im Winter zur Tarnung seine Fellfarbe von braun zu weiß ändert.

Die Forscher sehen in ihrem Befund auch einen wichtigen Hinweis zum Management von Artenschutzprojekten. Streßfaktoren - seien es Störungen durch den Menschen, eine Dürre oder Feuer - könnten unter Umständen noch Generation später auf eine Säugetierpopulation nachwirken.

Der Trend geht zum City-Apartment

Wildkaninchen in Städten hausen ganz anders als auf dem Land, fanden Forscher der Uni Frankfurt heraus.

Landflucht, Verkleinerung der Familienverbände und eine Vorliebe für eher smarte „Stadt-Apartments“ - was der moderne Mensch vorlebt, findet im Leben mitteleuropäischer Wildkaninchen seine Entsprechung. Forscher der Universität Frankfurt am Main und der Jagdschule Frankfurt Wildtiermanagement haben untersucht, wie sich die Lebensweise wilder Kaninchen verändert hat und wie die Tiere ihre Bauten den Gegebenheiten städtischer Lebensräume angepaßt haben. Ergebnis: Stadtkaninchen legen kleinere, dafür aber je Hektar mehr Bauten an als ihre Artgenossen auf dem Land, verteilen ihre unterirdischen Heime gleichmäßiger in die 
Landschaft und leben in kleineren Familienverbänden zusammen (Journal of Zoology
, Band 295, S.286).

Für ihre Studie untersuchte das Team um Madlen Ziege von der Uni Frankfurt Kaninchenbauten und -kolonien an insgesamt sechzehn Standorten in Frankfurts Zentrum, am Stadtrand sowie in angrenzenden ländlichen Gebieten. Die Kaninchen wurden im Auftrag der Stadtverwaltung von örtlichen Jägern gejagt, um die Bestände in Schach zu halten. Die Jäger setzen dabei Frettchen ein, domestizierte Iltisse, die auf Kaninchenjagd spezialisiert sind. Die Forscher nutzten die Jagd, um anhand der aus den Ausgängen fliehenden Kaninchen zu ermitteln, wie viele Kaninchen in einem Bau leben und wie groß und komplex der Bau ist - was an Lage und Zahl der Ausgänge festzumachen ist.

Die Forscher erklären den Trend zu kleineren Verbänden und Höhlensystemen mit verschiedenen Faktoren. Ein Grund: In großen Kaninchenverbänden ist im Winter der Energieverlust pro Kopf geringer als in kleinen Gruppen. In Städten bedürfen die Tiere dieses energetischen Vorteils aber nicht, da dort die Durchschnittstemperatur meist höher ist als auf dem Land - was vor allem der Tallage von Städten, aber auch Industrie und dichter Besiedlung geschuldet ist.

Während die Agrarindustrie auf dem Land vielfach nur landschaftliche Monotonie hinterlassen hat, bieten Ballungsräume anpassungsfähigen Tieren Ressourcen und mosaikartige Lebensräume mit Parks, Gärten und Friedhöfen. „Kaninchen sind dafür bekannt, große Gruppen zu bilden, wenn die Ressourcen knapp sind“, heißt es in der Studie. „Aber in deutschen Städten sind offenbar weder Nahrung noch Plätze für Kaninchenbauten knapp.“ Die Populationen von Kaninchen in Städten sind über die Jahrzehnte entsprechend gestiegen.

In den meisten ländlichen Gegenden Europas nehmen indes die Bestände an Wildkaninchen seit Langem ab. Ein wichtiger Grund ist neben zwei artspezifischen Seuchen die Intensivierung der Landwirtschaft. Auf der Iberischen Halbinsel, der Ursprungsheimat der Kaninchen, steht die Art bereits auf der Vorwarnliste der Weltnaturschutzunion.

Die Wissenschaftler folgern, daß Wildkaninchen von der 
Mosaikstruktur städtischer Landschaften stark profitieren, weil sie dort leichter gute Plätze für Baue finden als auf dem Land. Ihr Bedürfnis nach Deckung und Nahrung sei für die Tiere in den Nischen der Städte gut zu stillen. Zudem sind manche ihrer Freßfeinde in Städten gar nicht oder kaum präsent, seien es Luchs, Wolf sowie manche Marder- oder Greifvogelarten.

Im Unterholz ist die Bache sicher

Treibjagden wirbeln die Sozialstruktur von Wildschweinen durcheinander.

Bei Treibjagden auf Wildschweine geht es vor allem ausgewachsenen Keilern und Halbwüchsigen ans Fell, während es Bachen sehr oft gelingt, sich samt den Frischlingen im Unterholz vor den Jägern und ihren Hunden zu verstecken. Das zeigt eine im Fachblatt Journal of Zoology
 veröffentlichte Langzeitstudie italienischer Wissenschafltler der Universität von Sassari (Band 303, S. 155).

Treibjagden veränderten die soziale Struktur von Wildschweinpopulationen sowie die Art, wie die Tiere den vorhandenen Lebensraum nutzen, schreiben die Forscher. 48 Prozent der gejagten Tiere waren sogenannte Überläufer, also Wildschweine im zweiten Lebensjahr, zwanzig Prozent Keiler, der Rest Bachen und Frischlinge. Für männliche Einjährige sowie ausgewachsene Keiler war das Risiko, im Laufe einer Saison der Jagd zum Opfer zu fallen, mit rund vierzig Prozent am höchsten. Für die Bachen lag das Risiko nur bei knapp neun Prozent, für Frischlinge bei annähernd sechzehn Prozent.

Ein weiterer Befund der Studie: Je abwechslungsreicher die Landschaft, desto höher die Wahrscheinlichkeit, daß ein Wildschwein zur Strecke gebracht wurde. Umgekehrt heißt das: Je 
mehr sich die Tiere im Wald und nicht auf freier Fläche aufhielten, desto unwahrscheinlicher war der Tod aus dem Gewehrlauf.

Das Forscherteam um Enrico Merli hatte im Toskanischen Apennin in der Provinz Arezzo zunächst 164 Wildschweine mit Funkhalsbändern besendert, die zuvor mit Netzen und Köderfallen gefangen worden waren. In den folgenden acht Jahren wurden unter diesen Tieren 105 Todesfälle samt Todesursachen erfaßt. Es zeigte sich: 67 Tiere waren gejagt worden, 35 gewildert, wobei die Wilddiebe die Sender meist am Tatort zurückließen, zwei wurden von Wölfen gerissen, nur eines starb hungers. Für ein Wildschwein der Untersuchungsgruppe betrug die Wahrscheinlichkeit, gejagt zu werden, in einem Jahr durchschnittlich 32 Prozent, das Risiko des Todes durch Wilderei knapp vierzehn Prozent.

Die Forscher interessierte die Frage, wie sich Bewegungs- und Verhaltensmuster der Tiere während der Jagdzeit auf ihre Überlebenswahrscheinlichkeit auswirkten. Für ihre Studie kooperierten die Forscher eng mit örtlichen Freizeitjägern. An durchschnittlich 58 Tagen im Jahr fanden in der Region Arezzo Treibjagden in Teams von dreißig bis fünfzig Jägern mit Hunden statt. Je Jagdsaison wurden im Schnitt 687 Wildschweine erlegt. Die Forscher gingen dem Schicksal aller besenderten Tiere nach. Gab ein Tier kein Bewegungssignal mehr von sich, wurde die Todesursache ermittelt.

Die Daten der Forscher zeigen, daß hoher Jagddruck dazu führen kann, daß Wildschweine, vor allem Bachen, offene Landschaften meiden und sich mehr im Wald aufhalten. Es zeigte sich, daß ganze Rotten zwar mit erhöhter Mobilität auf die Hunde und den Lärm einer Treibjagd reagieren, aber still in Verstecken ausharren, wenn sie nicht entdeckt werden.

Aus anderen Untersuchungen ist bekannt, daß Wildschweine, die in der Nähe von jagdfreien Schutzgebieten leben, während der Jagdsaison dorthin ausweichen. Generell ziehen Bachen mit ihren Frischlingen Wald und Unterholz gegenüber offenen Landschaften vor. „Das mag die höhere Wahrscheinlichkeit erklären, mit der männliche und halbwüchsige Wildschweine gejagt werden“, schreiben die Autoren in ihrer Studie.

Die Bestände an Wildschweinen nehmen in weiten Teilen Europas 
seit Jahren deutlich zu. So war die Toskana bis Anfang der 1990er Jahre noch wildschweinfrei. Als eine Ursache gilt die Expansion des Anbaus von Mais für Biogasanlagen - eine künstliche Futterquelle für die Allesfresser. Die Wissenschaftler nennen Europas Wildschwein „einen der schwersten landwirtschaftlichen Schädlinge, der mit der Zerstörung von Weideland für Viehhalter Probleme schafft und Krankheiten sowie auf Menschen übertragbare Infektionen verbreitet“. Sie werfen Freizeitjägern vor, „sich nicht für die Zunahme der Verbreitung von Wildschweinen und der Populationsgrößen verantwortlich zu fühlen“. Einher gingen damit „untaugliche Jagdpläne“. Die Freizeitjagd sei eine „ineffektive Methode, die Zahl von Wildschweinen sehr dichter Populationen zu reduzieren“. Obwohl die Jagd für Wildschweine Todesursache Nummer eins sei, werde dadurch lediglich deren Wachstum verlangsamt. Die Forscher fordern ein Wildschweinmanagement, das „gut strukturierte Populationen“ erhält - aber auf der „niedrigsten Dichte, die mit deren Überleben vereinbar sind“.

Das Gesetz des letzten Urwalds

Wildschweine: Wo die Jagd auf Bachen ausbleibt, gesellen sich mehr Keiler zu den Rotten.

Keiler, die männlichen Wildschweine, sind Einzelgänger, die nur zur Paarungszeit ab dem Spätherbst zu den Mutterfamilien stoßen und sich den Rest des Jahres meist allein durch den Wald schlagen - soweit die bisherige Lehrmeinung. Anders aber setzen sich Rotten zusammen, wenn die Jagd eingeschränkt wird. In den Wildschwein-Gruppen laufen dann reihenweise ausgewachsene Keiler mit. Das fanden Forscher des polnischen Instituts für Säugetierforschung in Białowieża und der italienischen Universität von Sassari in Polen und Weißrußland heraus (Journal of Zoology,
 
Band 294, S. 190).

Das Team um Tomasz Podgórski hatte in den Wäldern von Białowieża an der polnisch-weißrussischen Grenze das Sozialleben von Wildschweinen und deren Verwandtschaftslinien erforscht. Dazu fingen die Forscher zunächst die Tiere mit Käfigen und Netzen ein, betäubten sie, entnahmen Haar- und Gewebeproben, bestimmten anhand der Zähne das Alter und statteten sie mit Radiosendern aus, um ihren Bewegungsradius zu ermitteln. In dem letzten Tieflandurwald Europas ist die Jagd auf weibliche Wildschweine verboten. Die Forscher stellten fest, daß 36 Prozent der erwachsenen Tiere in den Rotten männlich sind - ein erstaunlicher Befund, der nicht nur für die Rauschzeit von Oktober bis Januar zutraf. Als Erklärung liefern die Wissenschaftler, daß es wegen des fehlenden Jagddrucks auf Muttertiere in den Rotten reichlich fortpflanzungsfähige Bachen gibt. Und die sind alle polygam. Für dazustoßende Keiler sei die Konkurrenz bei der Partnersuche in dem Harem daher eher gering. Das Zusammenleben im Verbund fällt so leichter.

Die Rolle der Jäger übernehmen in Białowieża vor allem Wölfe, die eher schwache, kranke und junge Tiere ins Visier nehmen. In der Rotte sind die Wildschweine besser geschützt, haben gemeinsam besseren Zugang zu Nahrung und Informationen. Wildschweinverbände sind wie Matriarchate organisiert. Meist ist die Leitbache mit einer Gruppe von Frischlingen, Einjährigen und anderen Bachen unterwegs. Während der weibliche Nachwuchs dazu neigt, auf Dauer bei der Mutter zu bleiben oder eigene Rotten zu gründen, lösen sich die meisten Männchen im zweiten Lebensjahr von der Rotte und sind als Keiler in der Regel allein unterwegs. Das vermeidet Inzucht.

Die genetischen Untersuchungen der Forscher zeigten: Je näher die Tiere räumlich beieinander waren, desto stärker waren sie miteinander verwandt. Auffällig auch: Der Abstand, den die meisten Keiler zu den Rotten halten, ist in Białowieża im Durchschnitt relativ gering - im Vergleich zu Ergebnissen anderer Studien. Wo sich Keiler den Rotten zugesellen, erhöht das aber noch nicht zwingend das Inzucht-Risiko. Laut der Studie waren die Wildschweine einer Rotte umso weniger nah miteinander verwandt, 
je größer die Rotte war. Der Gen-Austausch funktioniert also auch dann, wenn die Tiere sich sozial neu organisieren und vermehrt Keiler in die Rotte aufnehmen.

Nachruf der Evolution

Sikahirsche paaren sich gerne mit Rothirschen.

Der eine bringt mehr Kilos auf die Waage, der andere hat im Sommerkleid weiße Punkte. Eng verwandt sind sie trotzdem, und darum paaren sie sich gerne, wenn man sie läßt: Rothirsch und Sikahirsch. Vor Millionen Jahren trennten sie sich entwicklungsgeschichtlich. Die Sikas konzentrierten sich fortan in Ostasien, die Rothirsche zog es in den Westen, vor allem nach Europa. Hätte der Mensch nicht im 19. Jahrhundert damit begonnen, die putzig gepunkteten Sikas in Parks und Wäldern zwischen Irland und Wolga anzusiedeln, wäre es wohl nie zum Techtelmechtel zwischen den Arten gekommen.

Heute weiß man: Cervus elaphus
, der Rothirsch, und Cervus nippon
, der Sikahirsch, pflanzen sich nicht nur miteinander fort. Die Hybriden, die aus ihrer Kreuzung entstehen, sind auch selbst fortpflanzungsfähig, anders als etwa Maultiere und Maulesel. Wer treibende Kraft bei der Liaison der beiden Edelhirsche ist, haben Wissenschaftler der Universität von Sussex im englischen Falmer und des Museums für Naturgeschichte im französischen Obterre herausgefunden. Ergebnis: Es sind die Sikaweibchen, die dem Röhren der Rothirsche erliegen, während Rothirschkühe wenig Interesse an den Brunftrufen der Sikas zeigten - alles unter der Bedingung, daß die Tiere noch nie mit Individuen der jeweils anderen Art zu tun hatten (Journal of Zoology
, Band 293, S. 92). Das Rufverhalten ist damit keine Barriere gegen die Durchkreuzung dieser Hirscharten.

Das Team um die Sussex-Zoologin Megan Wyman hatte während der Brunftzeit in einem Sikahirsch-Gehege in Obterre in Zentralfrankreich Tonbandaufnahmen von röhrenden Hirschen beider Arten vorgespielt und die Reaktionen der Hirschkühe per Video analysiert. Die Sikas reagierten auf das Röhren von Rothirschen wie auf das von Artgenossen gleich stark und näherten sich den beiden Lautsprecherzonen, von wo die verschiedenen Brunftrufe drangen, in etwa gleich oft. Anders die Rothirschkühe, wie ein vorheriges Experiment gezeigt hatte: Sie ästen beim Vorspielen der Sika-Rufe stoisch weiter. Für beide Hirschkuhgruppen waren die Brunftrufe der nahen Verwandten etwas vollkommen Neues.

Die Rufe beider Arten sind keineswegs gleich. Die der Rothirsche sind rauh, die Frequenz liegt bei 107 Hertz. Anders die Sikahirsche: Ihre Brunftrufe enden in einem schrillen Pfiff und liegen zwischen 196 und 1.187 Hertz. Warum, fragten sich die Forscher, reagieren Sikaweibchen auf das tiefe Röhren der Rothirsche? Eine Erklärung liefert der Studie zufolge die Evolution. Vor rund sieben Millionen Jahren trennten sich die Rothirsche in eine östliche und eine westliche Variante auf. Aus den Östlichen Rothirschen gingen Sikahirsch und der Wapiti hervor, der über eine Landbrücke nach Nordamerika zog. In Eurasien fand der Rothirsch zu seiner heutigen Gestalt.

Der schrille Ruf der Sikas entwickelte sich erst, als die Arten sich längst geographisch getrennt hatten. Im neurosensorischen „Evolutionsgedächtnis“ der Rothirsche kommen die Pfeiftöne der Sikas daher nicht vor. Dagegen steckt das Röhren der Rothirsche den Sikas noch aus Urzeiten gewissermaßen im Blut - vergleichbar dem Menschen, der heute noch in Teilen das Angstgedächtnis seiner Höhlenvorfahren hat und bei einem Schreck die Muskeln anspannt, als gelte es vor einem Säbelzahntiger zu flüchten.

Was die Forscher im Experiment nachwiesen, sind Reaktionen beim Erstkontakt mit Artverwandten. Was aber passiert, wenn sich beide Hirscharten längst aneinander gewöhnt haben? Auch die Rothirschkühe geben ihre Zurückhaltung auf. Von schottischen Beständen ist bekannt, daß die Hybridisierung zwischen den beiden Arten von Sikahirschen ausgeht, die in Gebiete vordringen, in 
denen Rothirsche überwiegen - oft angetrieben von „sexuellem Notstand“. Dort haben die Rothirschkühe die Erfahrung gemacht, daß Sikahirsche keine üblen Partner sind - trotz deren schriller Töne. „Das Paarungsverhalten und die Fähigkeit, andere Arten zu erkennen“, so die Forscher, „ändert sich vermutlich mit steigender Überlappung der Lebensräume der Arten“.  So kommt es zu Kreuzungen im Tierreich - und die Evolution schlägt ein neues Kapitel auf.

Im Winter ist Familientreffen

Je enger Rehe miteinander verwandt sind, desto mehr gesellen sie sich zueinander - außer zur Brunftzeit.

Weibliche Rehe sind über das Jahr gesehen äußerst gesellige und standorttreue Tiere, zur Paarungszeit aber gehen sie den mit ihnen verwandten Rehböcken zielgerichtet aus dem Weg. Damit vermeiden sie Inzucht und beugen einer genetischen Verarmung des Nachwuchses vor. Das zeigt eine Forschungsstudie italienischer Wissenschaftler der Universität von Sassari (Journal of Zoology
, Band 296, S. 30).

Die Ricken mit ihren in Mai und Juni geborenen Kitzen neigten demnach in der sommerlichen Paarungszeit dazu, „ihr Streifgebiet mit Verwandten des gleichen Geschlechts zu teilen und Revierüberschneidungen mit Verwandten des anderen Geschlechts zu reduzieren“, heißt es in der Studie. Zur Paarung verließen die Tiere vorübergehend ihr Revier, um das Inzuchtrisiko zu mindern.

Für seine Untersuchung hatte das Team um den Evolutionsbiologen Stefano Grignolio in den Alpe di Catenaia, einer Berglandschaft im Zentrum Italiens, mit Netzen 69 Rehe gefangen, von den Tieren Genproben entnommen und sie mit Funkhalsbändern versehen. Danach wurde acht Jahre lang das räumliche Verhalten der Rehe erfaßt und anschließend analysiert - unter Berücksichtigung ihrer 
verwandtschaftlichen Beziehung und der Jahreszeiten. Die Forscher interessierte vor allem, ob in dem Maße, wie sich die Reviere der Rehe überlappen, auch deren Verwandtschaftsgrad steigt und welche Rolle Geschlecht und Jahreszeit dabei spielen.

Im Winter überlappten sich laut den Forschern die Streifgebiete männlicher und weiblicher Rehe viel stärker als im Sommer. Parallel zum Grad der Verwandtschaft stieg im Winter auch die räumliche Nähe der Tiere zueinander wieder an. Rehe hielten demnach im Durchschnitt kürzere Distanzen zueinander, wenn sie miteinander verwandt waren.

Die Rehe bilden dann sogenannte Sippenreviere. Meist sind es einige miteinander verwandte Ricken samt Rehkitzen sowie ein paar Böcke und Jungrehe, die als Verband ein solches Revier bevölkern. Auf Agrarflächen fallen die Verbände deutlich größer als im Wald aus. Im Spätwinter lösen sie sich zumeist wieder auf.

Den Forschern fiel auf, daß im Untersuchungsgebiet der Aktionsradius der Rehe im Winter kleiner war als zur Brunftzeit im Sommer. Die Wissenschaftler erklären das mit der Nahrungsknappheit im Winter. Die Rehe konzentrierten sich dann auf wenige ausgewählte Areale mit gutem Futterangebot.

Ihr Genfluß - also die Weitergabe und Streuung der eigenen Gene - unterscheidet sich von dem der meisten anderen wilden Huftierarten, bei denen das erwachsene Männchen weit umherzieht. Rehböcke bleiben auch ausgewachsen eher standorttreu, weshalb es eines natürlichen Mechanismus' bedarf, um Inzucht zu vermeiden. Diesen sehen die Forscher in den Exkursionen der Ricken zur Brunftzeit im Juli und August.

Rehe, heißt es in der Studie, neigten im Gegensatz zu anderen Hirscharten auch nicht zur Polygynie, also dem Hang, sich möglichst oft mit verschiedenen Artgenossen zu paaren. Zu ihrem - nach menschlichen Maßstäben - ruhigen und geselligen Wesen zählt auch, daß Rehböcke ihre Reviere gegenüber verwandten Böcken nicht sonderlich vehement verteidigen, schreiben die Forscher. Der Grund dafür sei, daß die kleinste aller Hirscharten so Energie für die Paarung spare.

Kleiner Hirsch, großes Problem

Von fünf auf über 50.000: Großbritanniens Muntjak-Plage geht auf wenige ausgesetzte Tiere zurück und droht sich in Kontinentaleuropa zu wiederholen.

Er ist klein, hat aber Appetit auf alles Mögliche. Taucht er aus seiner Deckung auf, stiftet er Verwirrung oder löst Unfälle aus: der Chinesische Muntjak, eine Zwerghirschart, die sich nicht nur im Reich der Mitte wohlfühlt. Als der Muntjak zu Beginn des 20. Jahrhunderts in England ausgesetzt wurde, war er ein Exot. Inzwischen gilt er dort als Plage. Und mittlerweile hat er in Kontinentaleuropa seinen ersten Brückenkopf erobert, von dem aus der Durchmarsch weitergeht.

Der Chinesische Muntjak, auch Zwergmuntjak genannt, ist mit fünfzig Zentimeter Schulterhöhe die kleinste Muntjakart aus der Familie der Hirsche. Muntjaks leben von Natur aus in Asien. Im 19. Jahrhundert waren wenige Einzeltiere von China nach England exportiert und dort in Zoos und Tierschauen gezeigt worden. Im Londoner Zoo vermehrten sich die Tiere. 1901 dann wurden aus einem Park in Bedfordshire, der vom Zoo Tiere übernommen hatte, die ersten elf Muntjaks in die Freiheit entlassen - die Gründerpopulation in Britanniens freier Wildbahn. Weitere später freigelassene Tiere gehörten ebenfalls zur Linie des Londoner Zoos.

Forscher schätzen die Zahl der Chinesischen Muntjaks im Vereinigten Königreich heute konservativ auf 52.000. Zum Vergleich: Die Bestände in China und Taiwan sollen sich auf etwa 118.000 Tiere belaufen. Die Spezies hat laut Weltnaturschutzunion (IUCN) den Status „gering gefährdet“.

Die Art breitet sich auf den britischen Inseln derzeit jährlich um einen Kilometer nordwärts aus und hat inzwischen die Grenze zu Schottland erreicht, erfolgreich Wales und Englands Südwesten erobert und kommt neuerdings sogar in Irland vor. Die Abschüsse durch Jäger stiegen derweil zwischen 1961 und 2009 um mehr als das Siebzehnfache.

Britische Forscher wollten wissen, wie groß die 
Ursprungspopulation in England war. Damit sollte die Frage geklärt werden, ob Hirscharten zur erfolgreichen invasiven Art werden können, wenn nur wenige Einzeltiere die Erstpopulation bilden. Im Journal of Zoology
 legte das  fünfköpfige Team um Jim Provan von der Queen's University in Belfast seine Erkenntnisse vor (Band 298, S. 54).

„Unsere Ergebnisse zeigen, daß die ganze Invasion auf ein einziges Gründungsereignis unter Einbezug einer kleinen Zahl von Weibchen zurückgeführt werden kann“, schreiben die Forscher. Konkret sollen vier oder fünf Muntjakweibchen die Gründermütter der heutigen Population sein. Die Forscher schlußfolgern daraus, daß selbst kleinste Freilassungsaktionen zu einer unumkehrbaren und kostenträchtigen invasionsartigen Ausbreitung der Spezies führen können - auch wenn die genetische Vielfalt der ausgesetzten Tiere sehr gering sei.

Biologen waren in der Vergangenheit davon ausgegangen, daß ein hohes Maß an Erbgutvielfalt und eine ganze Reihe von Aussetzungen oder Einwanderungsschüben zwingend nötig seien, damit sich eine eingewanderte oder neu eingeführte Art auf Dauer etablieren kann. Andernfalls drohe ein genetischer „Flaschenhalseffekt“ - Populationen gehen dann auf wenige „Gründer- oder Pionierindividuen“ zurück und können daher zum Beispiel anfälliger für Krankheiten sein. Ein Beispiel für den Effekt sind Afrikas Geparde oder Europas Wisente - beides Arten, die einmal am Rande der Ausrottung standen, aber dem Artentod entgangen sind.

Beispiele für invasive Arten, die mit einer kleinen Zahl von Pionier-Individuen Neuland eroberten, machten Forscher bereits einige aus, so die „Killeralge“ Caulerpa taxifolia
 im Mittelmeer. Auch wurde schon nachgewiesen, daß die Freilassung eines einzigen Paares von Grauhörnchen mit mehr als fünfzigprozentiger Wahrscheinlichkeit zur Gründung einer neuen Population führt.

Im Reich der Hirsche beschränkt sich das Invasorenproblem längst nicht mehr auf Muntjaks. Ein Viertel aller weltweiten Hirscharten wurde vom Menschen außerhalb der ursprünglichen Verbreitungsgebiete ausgesetzt. Ein anderes Beispiel ist der von Natur aus in Ostasien heimische Sikahirsch, der heute auch in 
Europa, Australien, Neuseeland, den USA und selbst in Marokko und auf Madagaskar vorkommt.

Für ihre Studie entnahmen die Forscher 176 britischen Muntjaks DNA-Proben und analysierten die Mikrosatelliten - kurze, sich wiederholende Abschnitte der DNA - aller Tiere. Sie entdeckten acht sogenannte mitochondriale D-Loop-Sequenzen. Dahinter verbergen sich Varianten einer Sequenz aus DNA-Bausteinen auf ein und demselben Chromosom. Unter den acht Sequenzen wurden keine ungleichgewichtigen Verbindungen gefunden. Die genetische Distanz zwischen den untersuchten Muntjaks war damit verschwindend gering. Zum Vergleich wurden Genproben der taiwanesischen Unterart Muntiacus reevesi micurus
 herangezogen.

Die Wissenschaftler verstehen ihr Forschungsergebnis auch als Warnung vor der Gefahr, daß schädlichen invasiven Arten eine kleine Gründerpopulation genügen kann, um neues Terrain zu erobern. „Selbst bei kleinen Freisetzungsaktionen von Arten wie dem Muntjak ist Wachsamkeit geboten“, warnen die Forscher. Andernfalls könne es zu irreversiblen biologischen Invasionen kommen, ganz gleich wie klein der ursprüngliche Genpool sei.

Zugleich sehen sie aber auch bessere Chancen für Wiederansiedlungen lokal ausgestorbener Arten. Oft genügten schon wenige Individuen, um einer Spezies eine neue Chance zu geben, heißt es in der Studie. Erfolgsbeispiele seien der Sattelvogel in Neuseeland, der Alpensteinbock und in China der Davidshirsch, der in freier Wildbahn zwischenzeitlich ausgestorben war.

Den Zwergmuntjaks kommt zugute, daß sie sich anders als andere Hirscharten das ganze Jahr über vermehren und schon mit 36 Wochen geschlechtsreif werden. Bereits nach zwei Monaten sind die Kitze entwöhnt. Die Lebenserwartung in freier Wildbahn beträgt bis zu zwölf Jahre. Die Vielzahl von Generationen seit ihrer ersten Freilassung in England, so die Studie, mache so den ursprünglichen genetischen „Flaschenhalseffekt“ vergessen.

Den Zwerghirschen kommt das atlantische Klima sehr entgegen, denn die aus den Subtropen stammenden Tiere brauchen milde Winter - und möglichst Wintergetreide, was zumindest in Westeuropa breitflächig angebaut wird.

Die Ausbreitung der Muntjaks hat auf der Insel längst zu erheblichen wirtschaftlichen und ökologischen Schäden geführt. Die Forscher führen als Beispiele Kollisionen der Zwerghirsche mit Autos an - geschätzt 15.000 pro Jahr. Die Muntjaks übertragen zudem, wie manche andere Wildtiere, die Erreger von Rinder-Tuberkulose und Maul-und-Klauenseuche. Dazu kommen Ernteschäden bei Bauern und der Rückgang der Bodenvegetation in Wäldern, heißt es in der Studie.

Bodenvegetation und Waldverjüngung schaden die Zwergmuntjaks nach dem heutigen Stand der Forschung aber erst nachhaltig, wenn die Populationsdichte 25 und mehr Individuen je Quadratkilometer erreicht.

In Großbritannien entwickelt sich der Zwerghirsch zur häufigsten Hirschart. Mit Rothirsch und Reh ist eine Koexistenz möglich. In Südostengland wurde allerdings bei anderen Untersuchungen festgestellt, daß mit der verstärkten Präsenz von Muntjaks Zahl, durchschnittliches Gewicht und Fruchtbarkeit von Rehen deutlich zurückgingen.

Ein von invasiven Arten ausgehendes Risiko ist auch, daß diese ökologische Nischen besetzen, die von verwandten Arten bislang gemieden wurden. Beim Muntjak ist dies der Fall: Die kleinen Hirsche eroberten in Großbritannien auch vom Menschen stark veränderte Lebensräume. Nicht nur Wald, auch Parks und Gärten sind ihnen als Lebensraum recht.

Werden die einzelgängerischen, sich meist im Dickicht verbergenden Muntjaks nicht bejagt, erreichen sie Populationsdichten von zwanzig bis 120 Tieren je Quadratkilometer. Muntjaks sind eher Laubäser als Grasfresser. Zu ihrer Kost zählen neben Blättern, Trieben, Samen, Rinden auch Blumen, Früchte - vor allem Brombeeren - und die Gelege bodenbrütender Vögel. In Großbritannien sollen Muntjaks laut Untersuchungen für den lokalen Rückgang von Nachtigallen, Drosseln und Gartengrasmücken verantwortlich sein.

Bei der Bevölkerung sei das Problem kaum bekannt, sagt Studienautor Jim Provan. Die Forschung stehe am Anfang. „Unbekannt“ antwortet der Evolutionsgenetiker auf die Frage nach natürlichen Feinden des Muntjaks in Großbritannien. Angenommen 
wird, daß sich Füchse zuweilen an den Kitzen vergreifen. In ihrer Ursprungsheimat Asien haben die verschiedenen Muntjakarten in Tiger, Rothund, Krokodil und Python wesentlich beeindruckendere Feinde.

Ob die Art sich in Schottland behaupten werde, sei schwer zu sagen, sagt Provan, „es gibt aber einige Nachweise“. Das Auftauchen der Zwerghirsche in Irlands freier Wildbahn führt er zumindest teilweise auf Tiere zurück, die aus Parks oder privaten Haltungen ausgebrochen seien. Illegale Auswilderungen könnten mitverantwortlich sein. „Die Leute scheuen sich darüber zu reden“, berichtet er - „mit Blick auf die rechtlichen Folgen“.

In Frankreich gab es bis zuletzt in der Bretagne eine sehr kleine Population von Muntiacus reevesi
, über deren Verbleib und Größe es aber keine gesicherten Angaben gibt. In Japan hat sich die Art nach ihrer Ansiedlung durch den Menschen behauptet und bestens vermehrt.

Das Problem, so Jim Provan, drohe auch Kontinentaleuorpa. In den Niederlanden gab es  Ende der 1990er Jahre erste Sichtungen in freier Wildbahn, zunächst in der Veluwe, Hollands größtem Waldgebiet, und im Raum Achterhoek, beides Gegenden in der Provinz Gelderland im zentralen Osten des Landes. Von dort ging es südwärts. In der Provinz Nordbrabant an der Grenze zu Belgien hat sich inzwischen eine Population von etwa fünfzig bis hundert Tieren etabliert und entfaltet weiteren Ausbreitungsdrang.  

Forscherinnen der Universität Lüttich und der Koordinierungsstelle für invasive Arten (CiEi) der Wallonischen Region haben 2013 eine alarmierende Studie zur Ausbreitung der Muntjaks vorgelegt. Darin schreibt das Team um Vinciane Schockert von der Forschungsstelle für Tiergeographie der Uni Lüttich: „Die Möglichkeit, daß von der kleinen isolierten Population in den Niederlanden eine künftige Expansion ausgeht, gibt Grund zu der Sorge, daß weite Teile Kontinentaleuropas kolonisiert werden“, samt negativer Folgen.

Aus Belgien werden bereits erste Verkehrsunfälle mit Muntjaks gemeldet. Die Tiere sind aus den Niederlanden eingewandert oder aus belgischen Tierparks durch undichte Zäune ausgebüxt. Die 
belgischen Forscherinnen machen auch Jäger verantwortlich, Muntjaks freizulassen - für anschließende Trophäenjagden. Sie halten eine natürliche Ausdehnung der holländischen Population nach Belgien für unausweichlich. In den Wäldern der belgischen Provinzen Antwerpen und Limburg werden die Zwerghirsche laut der Studie regelmäßig gesichtet. „Sie tolerieren Störungen durch den Menschen, passen sich an Verkehr und Leute an“, heißt es dort.

Die belgische Studie nennt alle Regionen Belgiens außer den Ardennen „optimal“, um von Muntjaks besiedelt zu werden. Auf lange Sicht könnten Tiere aus Holland oder Belgien nach Deutschland einwandern und in grenznahen Regionen wie dem Niederrhein oder dem Münsterland auftauchen. Für wahrscheinlicher hält Schockert es aber, dass Chinesische Muntjaks sich in Deutschland erfolgreich ansiedeln, sobald eine kleine Zahl von Tieren aus Parks oder Privathaltungen entkommt oder absichtlich freigelassen wird. Gleiches gilt für Tieflagen in der Schweiz und Österreich mit milderen Wintern.

Entscheidend sei das Klima. Die Zwerghirsche sind von Natur aus trockene Winter gewohnt. Schockert berichtet auf Nachfrage, in Südengland habe es während besonders harter Winter unter den dortigen Populationen eine hohe Sterblichkeit gegeben. Wie sich der Klimawandel auf die Überlebenschancen der Art in Europa auswirkt, sei offen. „Wenn uns das regnerische Sommer und Winter bringt, wird dies für das Muntjak sicher nicht optimal sein“, sagt die Zoologin. Trockenere Sommer und mildere Winter aber kämen den Zwerghirschen zupasse.

Die Forscherinnen geben in ihrer Studie zu bedenken: „Es gibt bislang kein Beispiel einer erfolgreichen lokalen Muntjak-Ausrottung.“ Jeder Versuch sei „ressourcenintensiv“. Effektiv seien nur Drückjagden, bei denen viele Jäger zu Fuß im Einsatz sind. Fallenjagden seien tabu, weil denen auch andere Tiere zum Opfer fallen. Die Forscherinnen raten deshalb, Muntjaks in Zoos, Tierparks und Privathaltungen zu sterilisieren und zu registrieren, damit sich das britische Szenario nicht auf dem europäischen Kontinent wiederholt.

Bambi ohne Angst

Weißwedelhirsche zeigen wenig Scheu vor Menschen.

In Walt Disneys Zeichentrickfilm „Bambi“ sind die amerikanischen Weißwedelhirsche stets auf der Hut vor dem Menschen. In dem 1942 uraufgeführtem Film wird zuerst Bambis Mutter von einem Jäger erschossen, später setzt ein Lagerfeuer den Wald in Brand. Mit der Realität hat der unter Jägern wenig beliebte Disney-Klassiker nur bedingt zu tun, wie US-Wissenschaftler herausfanden: Weißwedelhirsche (Odocoileus virginianus
) gewöhnen sich an Menschen und zeigen wenig Scheu vor ihnen - zumindest gilt das mit Blick auf Wanderer, Picknick-Freunde oder Radfahrer. Das berichtet ein Forscherteam um die US-Biologin Stephanie Schuttler vom Naturwissenschaftlichen Museum in Raleigh im amerikanischen Bundesstaat North Carolina (Journal of Zoology
, Band 301, S. 320).

Das Forscherteam hatte in sechs US-Bundesstaaten in 33 teils bejagten, teils jagdfreien Parks selbstauslösende Kamerafallen aufgestellt und das Verhalten der Weißwedelhirsche, die von den Kameras erfaßt wurden, dokumentiert. „Unsere Ergebnisse zeigen, daß Änderungen der Aktivität von Kojote und Mensch über das Jahr keinen signifikanten Einfluß auf das Wachsamkeitsverhalten von Weißwedelhirschen haben“, berichten die Wissenschaftler. Erwartet hatten die Forscher das Gegenteil - daß nämlich die Hirsche insbesondere auf erhöhten Jagddruck und Kojotenvorkommen mit mehr Wachsamkeit reagierten.

Weißwedelhirsche, einst von Siedlern und Jägern dramatisch dezimiert, weisen in den USA heute gesunde Bestände auf. Ihre ärgsten Freßfeinde, Wolf und Puma, sind im Osten der USA seit einem Jahrhundert ausgerottet. Nur in den Everglades-Sümpfen Floridas halten sich noch etwa 130 Florida-Panther. In der Folge hatten sich im amerikanischen Osten verstärkt Kojoten breitgemacht. Weißwedelhirschen droht dort daher nur Gefahr durch Kojotenrudel und Jäger.

Das Maß der Furchtsamkeit machten die Forscher in ihrer Studie an 
der Kopfhaltung der Hirsche fest. Gesenkte Kopfhaltung werteten sie als „nicht furchtsames“ Verhalten, einen erhobenen Kopf als Zeichen der Wachsamkeit. Zugleich wurde mit den Fotofallen ermittelt, wo und wie häufig sich Menschen sowie Kojoten in den Parks aufhielten.

Ergebnis: Im Durchschnitt zeigten 22 Prozent der Hirsche auf den Kamerabildern ein wachsames Verhalten. Das örtliche Vorkommen von Kojoten hatte keinen signifikanten Einfluß auf die gemessene Wachsamkeit der Hirsche. Die Forscher halten es daher für möglich, daß bereits das durchschnittliche Niveau an Umsicht den Hirschen genügt, um Kojoten rechtzeitig zu entdecken.

Auch war das Verhalten der Hirsche in bejagten wie jagdfreien Gegenden in den Untersuchungsgebieten nahezu gleich. Die Wissenschaftler erklären dies mit der Art der Jagd: Die meisten Jäger sitzen als „Lauerjäger“ auf Hochsitzen oder anderswo versteckt - während Wölfe, Kojoten oder Bären ihre Beute hetzen, anstatt ihr aufzulauern. Erhöhte Achtsamkeit, so die Studie, nutze den Hirschen daher kaum, um dem Tod aus dem Gewehrlauf zu entgehen - anders als Wachsamkeit gegenüber dem Nahen eines Wolfrudels.

An Ausflügler schienen sich die Weißwedelhirsche regelrecht gewöhnt zu haben. „Die Hirsche zeigten an Orten, wo sich mehr Wanderer aufhielten, weniger Furchtsamkeit.“ Auf Hunde reagierten die Geweihträger mit leicht erhöhter Wachsamkeit, allerdings nur im Frühling, wenn die Jungen zur Welt kommen. Am stärksten wirkten sich die Lichtverhältnisse auf die Vorsicht der Hirsche aus: In Vollmondnächten waren die Tiere wachsamer als bei Neumond.

Aus der Zoologie ist bekannt, dass Alpha-Raubtiere wie Wolf oder Tiger in Beutespezies vielfach eine „Landkarte der Angst“ erzeugen. Die Beutetiere passen ihr Verhalten dann dem wahrgenommenen Risiko an, indem sie ihre Bewegungsmuster und den Grad ihrer Wachsamkeit ändern. Für die Weißwedelhirsche trifft dieser Befund laut der Untersuchung nicht zu.

Die Ergebnisse aus den US-Parks belegten, „daß ein Mehr an Menschen Hirsche weniger furchtsam sein läßt, was eine Gewöhnung an Erholungswanderer zeigt“, heißt es in der Studie. Die 
Untersuchung ist laut den Forschern die erste, die die Gewöhnung von Hirschen an nicht bedrohliche menschliche Aktivitäten beschreibt.

Lieber hungern als gefressen werden

Saigaantilopen nehmen zum Schutz vor Raubtieren viele Nachteile in Kauf.

Meist tauchen sie in riesigen Herden auf, dann wieder sind sie allein unterwegs: Antilopen. Was heute die rund 1,3 Millionen Gnus in Afrikas Serengeti sind, das waren in Zentralasien noch in den 1950er Jahren die damals rund zwei Millionen Saigaantilopen. Wilderei und Jagd haben die Saiga-Bestände auf rund 100.000 Tiere dezimiert. Die meisten Saigas leben heute in Kasachstan und Rußland, 5.000 bis 7.000 Tiere der selteneren Unterart Saiga tatarica mongolica
 ziehen durch die Steppen der Mongolei.

Wann und warum sich die Huftiere mit der markanten Rüsselnase zu Herden zusammentun, das fanden in der Mongolei Forscher von WWF, Wildlife Conservation Society
 (WCS) und zweier US-Universitäten heraus. Die mongolischen und amerikanischen Wissenschaftler waren davon ausgegangen, daß die Saigas im Winter nach der Paarung eher einzeln unterwegs seien, weil das Nahrungsangebot unter der Schneedecke dann spärlich ist, und sich die Tiere verteilen würden, um satt zu werden. In der Fachwelt galt bisher: Mit dem Futterangebot steigt auch die Herdengröße - ein Zusammenhang, der zum Beispiel von Dickhornschafen und Sikahirschen belegt ist. Die Feldforscher sahen diese Regel am Ende aber widerlegt: Die Saigas bleiben im grasarmen Winter nach der Brunft zusammen - und zwar um bessere Überlebenschancen bei Raubtierangriffen zu haben (Journal of Zoology,
 Band 291, S.51).  „Große Gruppen waren im Winter und Frühling häufiger, wenn das Nahrungsangebot am geringsten ist“, schreibt das Team um Bayarbaatar Buuveibaatar von der Universtiy of Massachusetts

 in seiner Studie.

Die Forscher hatten drei Jahre lang Struktur und Größe der Saigaherden im Westen der Mongolei analysiert. Neben der Feldbeobachtung wurden 116 Jungtiere mit Halsbandsendern versehen, um ihre Überlebenschancen zu ermitteln. Fast die Hälfte der Kälber fiel vor allem Krankheiten und Freßfeinden wie Wolf, Steppenfuchs, Luchs oder Greifvögeln zum Opfer. Herdenbildung ist eine bekannte Reaktion auf die Bedrohung durch Raubtiere. Eine Herde ist wachsamer als ein Einzeltier. Zudem fällt die Jagdeffizienz der Räuber geringer aus, wenn sich die Beutetiere sammeln, statt überall verstreut zu sein - denn der Jäger muß die Herde erst finden.

Das Außergewöhnliche, das die Forscher herausfanden, ist die Güterabwägung, die die Saigas treffen: Eher hungern sie, als den Schutz vor Feinden aufzugeben. Und sie nehmen weitere Nachteile der Herdenbildung in Kauf, nämlich, daß mehr Krankheiten durch Parasiten übertragen weden und sich in dem Gewimmel tödliche Rangkämpfe unter Böcken häufen. Die Forscher liefern noch eine zweite, aber weniger bedeutende Ursache für Herdenbildung im Winter. Hier und da fanden sich in der Schneelandschaft noch Stellen mit üppigerem Futterangebot - das zieht viele Saigas an.

Im Jahresverlauf veränderte sich ihr Zusammenhalt deutlich. Umfaßte eine typische Gruppe im Juni nur drei Tiere, waren es im November 31. Im Frühsommer sind vor allem die trächtigen Weibchen, die sich dann zum Kalben zurückziehen, viel allein unterwegs. In dieser Phase fallen sehr viele Kälber Räubern zum Opfer. Ab November kommen die Tiere wieder zur Brunft zusammen.

In einem anderen Punkt zeigen die Saigas eine eher flache Lernkurve: Größere Herden machen es Wilderern besonders leicht, die Tiere mit Schußwaffen zu töten. In den letzten Jahrzehnten war der Mensch für Saigas ein viel gefährlicherer Feind als Wolf & Co. Das Horn der Böcke wird in Ostasien zu Pseudomedizin vermahlen. Die gezielte Jagd auf Böcke ließ schon manche Population einbrechen. Der WWF läßt die raren Antilopen in der Mongolei daher permanent von Rangern überwachen.

Durstige Jäger der Nacht

Bayerischer Wald: Auch nährstoffarme Gewässer sind für heimische Fledermäuse überlebenswichtig.

Seen, Bäche und Tümpel sind für das Überleben heimischer Fledermausarten viel wichtiger als bislang angenommen. Wissenschaftler des Nationalparks Bayerischer Wald fanden heraus, daß die Fledertiere Gewässer in Bergregionen auch dann zuhauf aufsuchen, wenn das Wasser nährstoffarm ist und ihnen wenig Nahrung in Form von Insekten bietet. Ein Grund ist der extrem hohe Trinkwasserbedarf von Fledermausweibchen mit Jungen.

Im Journal of Zoology
 (Band 290, S. 302) berichtet ein Forscherteam um Sebastian Seibold von der Nationalparkverwaltung in Grafenau, daß die milchgebenden Weibchen ihre Schlafplätze bevorzugt in der Nähe von Wasserstellen haben. Um trinken und Milch produzieren zu können, suchen sie die Gewässer sechsmal so oft auf wie Fledermäuse ohne Nachwuchs. Aber auch deren Wasserbedarf ist hoch, weil die Flügel die Körperoberfläche unverhältnismäßig vergrößern und damit die Austrocknung der Säugetiere beschleunigen. Bislang war die Forschung davon ausgegangen, daß Gewässer vor allem wegen des hohen Vorkommens von Wasserinsekten für Fledermäuse attraktiv sind. Die Bedeutung nährstoffarmer Gewässer für die Fledertiere war bisher unklar.

An den hoch gelegenen nährstoffarmen Gewässern des Bayerischen Walds fanden sich trotz des geringen Beuteangebots die verschiedensten Fledermausarten überraschend zahlreich ein - öfter noch als auf Wiesen und Totholzbrachen, wo es mehr Insekten gibt. „Gewässer in nährstoffarmen Bergregionen dienen Fledermäusen vor allem als Trinkwasserquelle und weniger als Beutereservoir“, folgern die Wissenschaftler.

Die Forscher hatten die Ultraschallgeräusche von dreizehn heimischen Fledermausarten aufgezeichnet und Lichtfallen installiert, um das Insektenvorkommen zu bestimmen. Bei der Jagd geben Fledermäuse Töne von sich, beim Trinken nicht. So konnte 
das Forscherteam unterscheiden, warum die Fledermäuse an die Gewässer kamen.

Für den Erhalt der bedrohten Tiere braucht es der Studie zufolge ein Netzwerk an nicht austrocknenden Gewässern. Fehlen Gewässer, so regen die Forscher an, Biber beim Aufstauen neuer Seen und Tümpel gewähren zu lassen. Eine Alternative seien von Menschen angelegte Teiche, auch wenn das in Nationalparks unerwünscht sei.

Schnell verduftet

Schon der Geruch von Ameisen läßt Spinnen die Flucht ergreifen. Schädlinge verlieren damit Freßfeinde.

In der Zeichentrickserie um die „Biene Maja“ ist immer eine Spinne namens Thekla der gefräßige Schrecken der anderen Insekten, und die so fleißigen wie harmlosen Ameisen tragen Namen wie „Paul Emsig“. In der Wirklichkeit müssen sich viele Spinnenarten vor Ameisen hüten, wollen sie nicht gefressen werden. Wie es dazu kommt, daß Ameisenvorkommen Spinnenpopulationen einbrechen lassen können, fanden Forscher der Universität Koblenz-Landau heraus. Ihr Befund: Spinnen können die Duftsignale von Ameisen riechen (Journal of Zoology
, Band 293, S. 119). Manche Spinnenarten ergreifen allein davor schon die Flucht und emigrieren. Die Folge: Schädlinge, die sonst von Spinnen gefressen werden, können sich stärker breitmachen.

Ein Team um den Schweizer Ökosystemanalytiker Roman Bucher testete im Labor, wie zwei Spinnenarten auf zwei Arten von Ameisen und deren chemische Signale, so genannte Pheromonspuren, reagierten. Die Studie zeigt, so Bucher, „daß Verhaltensänderungen durch Räubergeruchstoffe nicht nur in Räuber-Beute-Systemen, sondern auch zwischen Räubern - hier Ameisen und Spinnen - eine wichtige Rolle spielen“. Die Wirkung 
der schieren Gegenwart von Ameisen auf Spinnen war bislang unerforscht. Daß Spinnen vor Ameisen fliehen, könne „schwerwiegende Folgen für die Regulierung von Beutetieren durch Spinnen haben“, sagt Bucher. Konkret: Schädlinge wie zum Beispiel Stechmücken vermehren sich stärker.

Die Wissenschaftler interessierten sich auch dafür, ob es für das Verhalten der Spinnen einen Unterschied macht, ob die Spinnenart Netze zum Beutefang spinnt oder als Lauerjäger auf Blättern in der Vegetation hockt. Ergebnis: Die netzbauenden Spinnen waren von den Ameisen vergleichsweise mäßig beeindruckt, die Lauerjäger ergriffen reihenweise die Flucht.

Für ihr Experiment hatten die Wissenschaftler die Spinnen in mit Gips gefüllten Petrischalen isoliert und reihum Wasserbäder aufgestellt. In den Mini-Arenen hatte zuvor jeweils eine von zwei Ameisenarten ihre Duftsignale hinterlassen. Anschließend wurde bei allen dreißig Durchgängen das Verhalten der Spinnen beobachtet, nachdem sie in die Schalen gesetzt worden waren, in einem weiteren Experiment auch per Videokamera und Software analysiert.

Zwei Arten von Ameisen hatten ihr Sekret in den Petrischalen hinterlassen: Lasius niger
, die Schwarze Wegameise, und die Waldameise Formica clara
. Die Waldameisen-Pheromone trotzten der netzspinnenden Braunen Kugelspinne kaum eine Reaktion ab - weil, so die Vermutung der Forscher, Kugelspinne und Waldameise nicht den gleichen Lebensraum besiedeln und sich daher nicht kennen. Dagegen spann die Kugelspinne oft Seidenfäden aus der Arena heraus, sobald sie den Geruch der Wegameise witterte, die mit ihr auf Wiesen lebt. Diese Reaktion erfolgte fast doppelt so oft wie bei den Artgenossen aus der Kontrollgruppe, deren Petrischale frei von Ameisenduft war.

Die auf Blättern lauernde Xysticus-Spinne aus der Familie der Krabbenspinnen reagierte noch intensiver: Bei ihr verdreifachte sich die Fluchtwahrscheinlichkeit annähernd, als sie mit Waldameisen-Duft konfrontiert wurde. Auch Wegameisen-Pheromone stachelten sie zum Weglaufen an - mehr als doppelt so häufig wie die Tiere aus der unbehelligten Kontrollgruppe. Die heftigere Reaktion der Krabbenspinne erklärt die Studie damit, daß 
sie sich in kein schützendes Winkelnetz zurückziehen kann. Außerdem kostet das Fadenspinnen die Kugelspinne viel Energie.

Die Studie zeigt, daß Ameisen allein schon durch ihre Anwesenheit Nahrungsketten im Reich der Gliederfüßer durcheinanderwirbeln können, indem Spinnen abwandern. Ähnliche Effekte von Räubern auf niedrigere Nahrungsebenen - so genannte trophische Kaskaden - waren bislang aus der Wasserfauna bekannt, kaum aber von Artengemeinschaften an Land, schreiben die Forscher. Beispielsweise bilden Wasserflöhe in Gegenwart räuberischer Mückenlarven dornartige Strukturen aus. Diese Veränderung erhöhe die Überlebensrate der Wasserflöhe, erklärt Bucher.

Bekannt war bereits, daß Ameisen die Populationsdichte anderer Insekten als deren Freßfeinde reduzieren können. Für Spinnen, die sich auch von Kleininsekten ernähren, kann der Duftstoff einer Ameise daher auch ein Signal sein, daß nicht viel Freßbares zu holen ist, wo Ameisen sind, heißt es in der Studie.

Die Natur hat einigen Spinnentieren aber eine Fähigkeit an die Hand gegeben, die sich der „Biene Maja“-Drehbuchautor für die hinterhältige Zeichentrick-Thekla ausgedacht haben könnte: Sie imitieren speziell die Pheromone der Ameisenlarven und können so ungehindert in den Ameisenbau zu den Brutkammern vordringen und sich der Larven bedienen. Zum Teil werden sie dabei von den genarrten Brutpflegerinnen sogar noch getragen.

Verkaterte Insel

Azoren: Verwilderte Katzen plündern Seevögelgelege. Forscher sehen nur Ausrottung als Ausweg.

Für die Vogelfauna auf Inseln sind verwilderte Katzen eine tödliche Bedrohung, die nur mit deren konsequenter Ausrottung gestoppt werden kann. Das gilt selbst dann, wenn der Tisch für die herrenlosen Haustiere reichlich mit Mäusen und Ratten gedeckt ist. 
Zu diesem Ergebnis kommt eine Feldstudie spanischer und portugiesischer Wissenschaftler, die auf der Azoreninsel Corvo das Jagdverhalten verwilderter und domestizierter Katzen erforscht haben. Im Journal of Zoology
 veröffentlichten sie ihre Erkenntnisse (Band 292, S. 39).

Das Team um Sandra Hervias Parejo von der Universität Murcia hatte auf Corvo anhand von Kotuntersuchungen herausgefunden, daß Katzen sich dort im Sommer hauptsächlich von Vögeln ernähren, vor allem von den Nestlingen des Gelbschnabelsturmtauchers, aber auch von verschiedenen Sperlingen. In Sommer und Herbst machte allein der Sturmvogel knapp ein Viertel der Biomasse der Katzenkost aus. Auf den Kanarischen Inseln, das ist von anderen Studien bekannt, liefert der Sturmtaucher den Katzen nur 3,6 Prozent ihres Futters. Dort aber gibt es anders als auf Corvo reichlich Kaninchen und Reptilien.

Achtzig Prozent des Weltbestandes des Meeresvogels brüten auf den Azoren. In Zahlen sind das 500.000 Paare, die auf der portugiesischen Inselkette im Atlantik nisten. Kleinere Bestände der langlebigen Flugakrobaten gibt es noch auf einigen Mittelmeerinseln. Ab Oktober macht sich Calonectris diomedea
 zum Überwintern in südlichere Gefilde auf. Die weitläufig mit dem  Albatros verwandten Seevögel werden einen halben Meter lang, bei einer Spannweite von über einem Meter.

Weitere Meeresvogelarten fanden die Forscher auf Corvo nicht mehr - offenkundig, weil sie bereits von Katzen ausgerottet worden sind, die Siedler zuvor eingeschleppt hatten und danach verwildert waren, heißt es in der Studie.

Daß herrenlose Katzen die Vogelwelt auf Inseln dezimieren, ist nicht neu. Unerforscht war bislang der Zusammenhang zwischen dem lokalen Beuteangebot und dem, was die Katzen davon fressen - und zu welcher Jahreszeit. Katzen gelten bei der Futtersuche als Generalisten, die nehmen, was sich bietet. Für ihre Studie ermittelten die Forscher zunächst das Inselvorkommen an Nagern, Land- und Seevögeln und Gliederfüßern wie Insekten und Spinnen. Dazu stellten sie zu verschiedensten Jahreszeiten Fallen auf und hielten nach Vogelarten Ausschau. An Landvögeln fanden sich sieben Arten.

Die von Katzen erlegte Beute bestimmten die Biologen mit Kotanalysen. Den Katzenkot sammelten sie in den verschiedensten Lebensräumen ein, unter anderem auf Weiden, im Wald, auf Heuböden und nahe Seevogelkolonien. Pflanzliche Kost und Futter ihrer Halter wurden aussortiert. Das Ergebnis: Auf Corvo machen die ebenfalls von Menschen eingeschleppten Mäuse und Ratten einen Gutteil der Katzenkost aus, vor allem in der kalten Jahreszeit. Im Sommer aber fraßen sie massenhaft Sperlinge und Sturmtaucher, und zwar die wehrlose Brut. Außerhalb der Brutzeit sind die Sturmtaucher in Afrika oder auf See - und so vor den Katzen sicher. „Die Katzen fraßen die Beute entsprechend ihrem jahreszeitlichem Vorkommen“ - ohne sich auf eine Beuteart zu spezialisieren, schreiben die Forscher.

Auf der siebzehn Quadratkilometer kleinen Azoreninsel sind Katzen die größten Räuber, Füchse gibt es dort nicht. Die bergige Landschaft ist von Weideland geprägt. Wenig Wald und steile Küstenklippen runden das Bild ab. Es gibt nur ein Dorf mit 425 Einwohnern - und vielen Katzen. Die Sommer auf der Insel sind heiß, Herbst und Winter bringen viel Wind und Regen.

Parallel ermittelten die Forscher, wie weit sich Hauskatzen in der Natur bewegen, wenn ihre Besitzer sie tags frei herumlaufen lassen. Dazu wurden 21 Tiere mit GPS-Sendern ausgerüstet. Resultat: Das Streifverhalten der Freigänger war individuell recht unterschiedlich und auch von der Jahreszeit geprägt. Vom saisonalen Beuteangebot war es nicht abhängig, sondern vielmehr von Temperatur, Lichtverhältnissen und Regen. Die meisten Hauskatzen entfernten sich maximal 800 Meter vom Haus. Geschlecht und Gewicht der Freigängerkatzen hatten keinen Einfluß auf den Bewegungsradius, das Alter schon: Junge Katzen trauten sich nicht so weit weg.

Die Forscher schlagen vor, zum Schutz von Brutkolonien seltener Vögel in deren Umfeld Katzenhaltungsverbote auszusprechen. Abseits dieser Zonen seien Hauskatzen in der Regel keine große Bedrohung für die Artenvielfalt. Herrenlose Tiere gelte es aber konsequent zu bejagen, da diese überall unterwegs und nicht zu managen seien. „Nur die Ausrottung verwilderter Katzen kann auf 
Inseln die ursprüngliche lokale Artenvielfalt erhalten“, bilanziert die Studie.

In der Ausrottung der eingeschleppten Nager sehen die Wissenschaftler keine Lösung. Gäbe es keine Ratten und Mäuse mehr, würden die Katzen noch mehr Vögel jagen - bis zu deren lokalem Aussterben. Mehr Nager auf die Insel zu holen - zum Beispiel Kaninchen einzuführen - wäre aber auch kontraproduktiv: Mit größerem Beuteangebot würden sich die verwilderten Katzen entsprechend vermehren. Ideal wäre einzig eine „Reset“-Taste, zurück zum Jahr 1452. Erst in dem Jahr wurde Corvo entdeckt.

Im Süden bleibt es doch am schönsten

Trotz Klimawandel meiden Kormorane Grönlands Norden.

Für die eine Tierart gilt der Klimawandel als Bedrohung, für die andere als Chance. Während den Eisbären in der Arktis mit dem Schwinden des Packeises ihr Lebensraum wegtaut, tun sich für andere Arten neue Lebensräume auf. Mit steigenden Temperaturen und wärmerem Meerwasser wird das Leben im hohen Norden weniger unwirtlich. Vor allem für die arktische Vogelwelt stellt der Klimawandel einen Lockruf noch weiter nach Norden dar. Die Grenzen ihres Vorkommens könnten sich um einige Breitengrade Richtung Nordpol verschieben. Soweit die bisherige Annahme der Wissenschaft.

Dies stellt jedoch ein Forscherteam infrage, das die Ausbreitung und den Vogelzug von Kormoranen auf Grönland untersucht hat (Journal of Zoology
, Band 289, S. 119). Bislang waren Forscher davon ausgegangen, daß auch Kormorane auf Grönland vom Klimawandel profitieren. Die Packeisschmelze gibt Tauchvögeln wie dem Kormoran das benötigte offene Gewässer. Wärmeres Meerwasser und wärmere Luft verlangen ihnen weniger Energie ab, um ihre Körpertemperatur auf die notwendigen vierzig Grad zu 
halten - eigentlich gute Bedingungen, sich noch weiter nördlich zu orientieren.

In der Arktis erweist sich diese Gleichung aber offenbar als Milchmädchenrechnung. Gründe sind die unveränderlichen Lichtverhältnisse und die Energiebilanzen von Vogelzügen. Für die Jagd nach Fischen sind Kormorane auf Tageslicht angewiesen. Ein wärmeres Meer reicht nicht, um die Tiere noch weiter Richtung Nordpol zu locken.

Zur Brutzeit ab dem Frühjahr werden die Tage oberhalb des Nördlichen Polarkreises lang und länger, über den Winter legt sich jedoch im hohen Norden eine wochen- oder monatelange Polarnacht. „Wir sagen voraus, daß die Überwinterungsgebiete der Kormorane größtenteils unverändert bleiben - und zwar wegen des fehlenden Lichts im Winter“, schreibt der Evolutionsbiologe Craig White von der University of Queensland
 in der Studie.

Die sommerlichen Brutgebiete von Phalacrocorax carbo
, so der wissenschaftliche Name des Kormorans, könnten sich infolge des Klimawandels zwar für die ein oder andere Population etwas nach Norden verschieben. Aber: Je weiter die Vögel im Herbst nach Süden zu ihren angestammten Winterquartiere fliegen müssen, desto höher der Energieaufwand. Diese Energiekosten, so Craig White, „können den Brutgebieten nach Norden endgültige Grenzen setzen“. Verausgaben die Tiere im Winter zu viel Energie, schmelzen ihre Reserven für das kommende Brutgeschäft wie Eis in der Sonne. Kleinere Gelege in der nächsten Brutsaison wären die Folge.

Kormorane leben nicht nur in den warmen Klimazonen Europa, Afrika, Asien und Australien, sondern auch in Ostkanada und auf Grönland. Die meisten Populationen der schwarzen Fischjäger sind Winterflüchter. Auf Grönland ziehen die Tauchkünstler meist schon im September in den milderen Süden der Insel.

Für ihre Studie hatten die Wissenschaftler eine Reihe Kormorane während der Brutsaison auf der Disko-Insel vor der Westküste Grönlands an den Beinen mit Sensorringen ausgestattet. Erfaßt wurden Luft- und Meerestemperatur, Tauchtiefe der Vögel, die Aufenthaltsorte im Winter sowie Stärke und Dauer des Tageslichts. Alle der im folgenden Winter wiederentdeckten Vögel waren zum 
Überwintern 300 bis 1.000 Kilometer südwärts gezogen.

Anschließend wurde anhand der Daten mittels Energiebilanzen durchgespielt, ob sich potentielle Brutstandorte weiter nördlich für die Vögel eignen würden. Dabei berücksichtigten die Forscher auch Kenngrößen wie die Ausbeute je Tauchgang, deren Energiegehalt, die Tauchtiefe, die Dauer je Tauchgang, die Wassertemperatur, Dauer und Intensität des Tageslichts sowie das Unterwasserlicht. Ergebnis: Am energieeffizientesten ist es für die Vögel, wenn sie so weit südlich wie möglich auf Grönland überwintern. Grund ist, daß der Jagderfolg sich im Dunkel der Polarnacht verringert - je weniger Licht, desto weniger Beute. Würden die Kormorane nun ihre Sommerquartiere weit in den Norden Grönlands bis hin zum 78. Breitengrad verlagern, würde sie das trotz Klimawandels unterm Strich viel Energie kosten - gemessen in Megajoul bis zu zwölf Prozent, wie die Aufzeichnungen der Forscher belegen.

Der Ausweg, eine Verlagerung der Winterquartiere weiter nordwärts, kommt wegen der Lichtverhältnisse in der Arktis nicht in Betracht. Folglich bleiben die Wasservögel trotz Klimawandels eher standorttreu, so die Prognose der Forscher. Die Erkenntnisse dürften auch auf andere Beutegreifer der Arktis zutreffen, die auf Licht angewiesen sind, erwarten die Wissenschaftler. Einer Ausdehnung ihrer Habitate nach Norden seien damit enge Grenzen gesetzt.

Ein sehr berechnender Vogel

Jagen nach Plan: Königspinguine bereiten ihre Tauchgänge strategisch vor.

Königspinguine sind Meister darin, während der Jagd nicht mehr Energie als unbedingt nötig zu investieren - bei täglich bis zu 150 Tauchgängen ist das eine entscheidende Fähigkeit. Die 
flugunfähigen Wasservögel passen bei der Jagd nach Meeresfischen Tauchgeschwindigkeit, Flossenschlag und Eintauchwinkel ins Wasser dem jeweils erwarteten Beutevorkommen an, berichten Meeresbiologen der Universität Straßburg und des Biologischen Forschungszentrums von Chizé (Journal of Zoology
, Band 290, S.181). Die Forscher hatten auf den französischen Crozet-Inseln, einem Vulkanarchipel im südlichen Indischen Ozean, mehrere Königspinguin-Männchen mit Meßgeräten ausgestattet. Diese dokumentierten das Schwimmverhalten der Wasservögel.

„Die Pinguine entwickeln vor jedem Tauchgang Erwartungen und optimieren zugleich ihr Tauchverhalten“, berichtet der französische Meeresforscher Nicolas Hanuise. Wie die Auswertung von mehr als 7.600 Tauchgängen ergab, veränderten die Pinguine Tempo, Winkel und Flossenschlag so, daß sie nach erfolgreicher Jagd genau zu der Stelle an die Meeresoberfläche zurückkehrten, an der sie zuvor abgetaucht waren. „Wenn die Pinguine an einer bevorzugten Stelle im Meer gut gefressen haben und an die Meeresoberfläche zurückgekehrt sind, versuchen sie offenbar, diese Stelle wieder zu erreichen, bevor die Fische weitergezogen sind“, heißt es in der Studie. Auch verkürzten die Vögel bei Jagderfolg die Erholungsphasen an der Wasseroberfläche.

Vermuten Pinguine in der Tiefe viele Fische, legen sie beim Abtauchen in etwa hundert Meter Tiefe an Tempo zu, und zwar umso mehr, je tiefer sich die Fischschwärme aufhalten. Auch holen die Wasservögel dann beim Start stärker Luft, um länger jagen zu können - eine strategische Entscheidung, mit der sie den Jagderfolg maximieren. Doch können sich die Tiere einen schnellen Flossenschlag sowie lange Tauchstrecken mit Blick auf die eigene Energiebilanz nur dann leisten, wenn der Tauchgang viel Erfolg verspricht.

Und ein weiteres Problem taucht auf: Das Extra an Luft behindert die Tiere zunächst. Sie müssen dann mehr Energie aufwenden, um den Auftrieb an der Wasseroberfläche zu überwinden und in die Tiefe vorzustoßen. Dafür haben sie auf dem Rückweg mehr Schubkraft.

Blieben hingegen mehrere Tauchgänge erfolglos, änderten die Pinguine ihr Verhalten. Sie tauchten dann an anderer Stelle an der 
Wasseroberfläche auf als dort, wo sie abgetaucht waren. Statt steil in einem Winkel von sechzig Grad aufzusteigen, orientierten sie sich kurz vor dem Auftauchen stärker seitlich. Damit bewältigten sie die für jeden Taucher kritische Phase der Dekompression leichter. Die bei der Jagd erfolgreichen Pinguine meisterten die Dekompression auf andere Weise, fanden die Forscher heraus: Sie stiegen zwar steil auf, verlangsamten aber das Tempo merklich.

Mit der Studie gelang es Forschern erstmals zu zeigen, wie Pinguine ihre Futtersuche bei täglich bis zu 150 Tauchgängen optimieren und den Jagderfolg antizipieren. Fast lotrechtes Abtauchen unter schnellem Flossenschlag sowie lange Tauchstrecken können sich die Tiere mit Blick auf die eigene Energiebilanz nur leisten, wenn der Tauchgang viel Erfolg verspricht.

Die Bestände der Königspinguine gelten mit rund drei Millionen Individuen als stabil, doch setzt den Tieren der Klimawandel zu. „Königspinguine jagen vor allem im fischreichen Südpolarmeer“, sagt Hanuise. „Der Anstieg der Meerestemperatur verschiebt die Polarfront nach Süden.“ Das vergrößere die Distanz zwischen den Kolonien auf den Crozet-Inseln und den Jagdgebieten der Pinguine. Damit werde auf Dauer der Bruterfolg gefährdet, erklärt der Pinguin-Forscher.

Kleine Insel, große Echsen

Evolution auf Inseln: Wüstenechsen mit Revier werden im Laufe der Generationen größer. Ressourcen und nicht Freßfeinde entscheiden über die Entwicklung der Arten.

Kleine Tiere werden groß, große Tiere werden klein - so lautet ein häufig anzutreffender Mechanismus, den die Evolution der Arten auf Inseln hervorbringt. Vor allem Paarhufer sind auf Inseln oft kleiner als auf Kontinenten, Nager häufig viel größer. „Verzwergung“ und „Gigantismus“ heißen die Phänomene. Die 
isolierte Lage einer Inselfauna bringt dies hervor. So kann zum Beispiel mit den Riesenschildkröten auf den Galápagos-Inseln keine andere Schildkröte mithalten. Anders etwa die Unterarten der Tiger: Der Sumatra-Tiger wie auch die ausgerotteten Unterarten der indonesischen Inseln Bali und Java sind wahre Leichtgewichte im Vergleich zu den auf dem Festland heimischen Unterarten wie Amurtiger oder Königstiger.

Wie kommt es dazu, daß Tierarten auf Inseln im Laufe der Zeit eine ganz andere Entwicklung nehmen als ihre Verwandten auf dem Festland? Eine Rolle spielen der Gen-Austausch zwischen Populationen, der begrenzte Raum und die Artengemeinschaft - sprich: wer mit wem zusammenleben muß. Umstritten ist, ob Nahrungsangebot oder Freßfeinde in der Evolution wichtiger sind. Zwei Hypothesen konkurrieren dazu. Die eine Theorie, die sogenannte "resource availability
"-These, stellt das Nahrungsangebot ins Zentrum. Auf Inseln ist vor allem das Angebot an Beutetieren meist begrenzter als auf dem Festland. Faustregel: Je kleiner die Insel, desto geringer die Artenvielfalt. Die natürliche Auslese begünstige in der Folge kleinere Individuen, die mit den knapperen Futterangebot besser auskommen, so die These.

Anders die "predator release
"-Theorie, die darauf  abstellt, daß das Risiko sinkt, von Raubtieren gefressen zu werden. Der Mechanismus: Kleine und agile, für Feinde weniger sichtbare Individuen sind nicht mehr so stark gefragt. Die Inseltiere können an Gewicht und Größe zulegen. Diese These liefert eine Erklärung für die Evolution eher kleiner Arten auf Inseln.

Welche Theorie erklärt die Evolution auf Inseln besser? US-Forscher sind der Antwort auf diese Frage ein Stück näher gekommen. Die Ressourcenthese bekommt neues Gewicht. In der Wüste Nevada im Südwesten der USA verglichen die Wissenschaftler Größe und Körperbau von Reptilien, die auf einer kleinen in einem See gelegenen Insel vorkommen, mit deren Artgenossen auf dem Festland rund um den See. Solche kontinentalen Inseln mit geschlossenem Mikrokosmos sind ideale Freiluftlabore, um die Evolution der Inseltierwelt mit der auf dem Festland zu vergleichen. Die Ergebnisse der Studie, die die Forscher im Journal of Zoology
 (Band 291, S. 269) vorstellten, sind so 
komplex wie erhellend. Unter den fünf Reptilienarten waren die Inselindividuen in zwei Fällen merklich kleiner als die auf dem Festland, zwei größer, bei einer Art war die Größe gleich - und doch bestätigte sich die Ressourcenthese.

Jade Keehn, Biologin an der University of Nevada Reno,
 und Kollegen dieser und zweier weiterer US-Universitäten hatten auf der Anaho-Insel im Pyramid Lake
 sowie auf dem Festland die Reptilien eingesammelt und vermessen. Hinzu zogen sie Museumsexemplare, deren Fundorte bekannt waren. Die Insel ist ein nur 2,5 Quadratkilometer großes felsiges Ödland, das sich erst vor rund 11.000 Jahren vom Festland abgetrennt hat. Untersucht wurden Pazifik-Klapperschlange, Zebraschwanzleguan, Westlicher Stachelleguan, Gelbrücken-Wüstenstachelleguan und Tiger-Rennechse.

Am auffälligsten war die auf der Insel heimische Miniaturversion der Klapperschlange: Die Männchen waren 25 Prozent kürzer als die auf dem Festland, die Weibchen fünfzehn Prozent. Die Studie liefert eine Erklärung: Auf der Insel gibt es bis auf eine kleine Mausart keine Säuger, die die Viper frißt, auf dem Festland aber viele. Die Schlange reduzierte im Zeitlauf ihre Größe. Ein möglicher Grund: Da sie auf der Insel fast nur noch kleine Echsen jagt, braucht sie nicht mehr die Größe, die nötig ist, um Präriehunde oder Kaninchen zu überwältigen.

Ähnlich die Tiger-Rennechse, die auf Anaho Island
 kleiner ausfällt. Ihre Schrumpfversion ist im Einklang mit der Theorie, daß die verfügbaren Ressourcen die Inselevolution bestimmen. Denn auf der Insel gibt es weniger Insekten als auf dem Festland. Die monotone Insel bietet auch kaum unterschiedliche Habitate, auf die die verschiedenen Echsen sich spezialisieren könnten - anders als an Land. Die Tiger-Rennechse hat die Eigenart, neunzig Prozent der Tageszeit auf Futtersuche zu sein. Sie ist nicht territorial, verteidigt also kein Revier und erlebt zwei der drei anderen Echsenarten als Konkurrenten. Unter diesen stressigen Bedingungen, schreiben die Forscher, bringe die Natur bevorzugt Exemplare hervor, die kleiner sind und weniger Futter brauchen.

Der Gelbrücken-Wüstenstachelleguan wiederum zeigte keine Größenunterschiede. Die Forscher erklären es damit, daß er wegen 
seiner Größe ohnehin die anderen Echsen dominiert und es für ihn keinen Grund für ein anderes Körperformat gibt.

Zwei Arten, der Zebraschwanzleguan und der Westliche Stachelleguan, schienen die These, daß das Ressourcenangebot auf Inseln über Schrumpfen oder Wachsen entscheidet, über den Haufen zu werfen. Doch dem war nicht so. Diese beiden kleinen Leguanartigen sind territorial. Jedes Revier hat nur einen Herrscher - wie bei Raubkatzen. „Territoriale Arten haben nur Zugang zu Ressourcen, wenn sie ein Revier verteidigen“, schreibt das Forscherteam. Das lasse den Körperumfang und auch die Aggressivität zunehmen. Die natürliche Auslese bringt laut der Studie auf Anaho Island
 große revierverteidigende Echsen hervor, während sich die Tiere auf dem Festland leichter aus dem Weg gehen können, und zwar auch den Exemplaren konkurrierender Arten.

Um falschen Schlüssen vorzubeugen, beschäftigten sich die Biologen auch mit den Freßfeinden der Echsen. Sollten die Größenunterschiede damit zu erklären sein, daß die Tiere auf Insel und Festland unterschiedlich stark von Feinden bedroht sind? Dass deshalb mehr oder eben weniger Individuen das Erwachsenenalter erreichen, so daß die Tiere nur aus diesem Grund im Durchschnitt kleiner oder größer sind? Die Forscher fanden dazu ein Testmerkmal: Sie untersuchten die Schwänze der Echsen auf Spuren von Angriffen. Viele Schuppenkriechtiere wie die auf Anaho Island
 können bei Angriffen von Freßfeinden an Sollbruchstellen ihren Schwanz abwerfen, der später nachwächst. Der Befund: Angriffe auf die Echsen durch Vögel oder Schlangen waren auf dem Festland wie auf der Insel offenkundig gleich häufig. Einzige Ausnahme: der Gelbrücken-Wüstenstachelleguan. Er war auf dem Festland häufiger Attacken ausgesetzt - was aber keine Rolle spielte, da diese Echse ihre Größe beibehalten hatte.

Lurchi, wie er schrumpft und wächst

US-Forscher weisen erstmals bei Amphibien das Schrumpfen von Tieren nach.

Daß Tiere schrumpfen, würde man vielleicht in animierten Disney-Filmen erwarten, aber nicht in der Realität. Nahrungsmangel während langer Dürre machen dieses Kuriosum bei Tieren aber möglich. Amerikanische Wissenschaftler wiesen an einer seltenen Salamander-Art nach, daß die Tiere unter Extrembedingungen an Körperlänge erst merklich verlieren und den Verlust später unter günstigeren Lebensbedingungen wieder kompensieren. Gelungen ist dieser Nachweis anhand des Jollyville-Plateau-Salamanders, einer endemischen und kaum erforschten Gelbsalamander-Art in Texas (Journal of Zoology, Band 290, S. 35)
.

Unter Amphibien war das zeitweilige Einschrumpfen des Körpers bislang völlig unbekannt. Andrew Gluesenkamp, Herpetologe beim Texas Parks and Wildlife Department
, und Nathan Bendik, Umweltwissenschaftler bei der Stadt Austin, der Hauptstadt Texas', hatten für ihre Forschungsstudie in Höhlen und Quellen im texanischen Travis County ursprünglich nur messen wollen, ob sich das Wachstum der grün-braunen Lurche bei Dürre verlangsamt. Eine außergewöhnliche achtmonatige Dürre kam ihnen dabei zupasse.

Als sie die zuvor markierten und fotografierten Salamander nach Monaten der Dürre wieder einsammelten, hielten sie ausgezehrte Schrumpfversionen in ihren Händen. Die Kopf-Rumpf-Länge von Eurycea tonkawae
 war um bis zu acht Prozent kürzer als vor der Dürre, der Schwanz sogar um bis zu 23 Prozent. Im Frühjahr darauf hatten die Salamander ihre Verluste wieder mehr als kompensiert. Die jeweils letzten Mahlzeiten der Salamander hatten auf die ermittelten Schwanz- und Körperlängen keinen Einfluß, versichern die Forscher.

„Das Schrumpfen des Körpers könnte eine Anpassung sein, um mit langen Phasen geringen Futterangebots fertigzuwerden“, analysiert Bendik in seiner Studie. Der Abbau von Fettreserven vor allem im 
Schwanz genüge offenbar nicht, um den widrigen Umweltbedingungen zu trotzen. „Für den weltweiten Niedergang der Amphibienpopulationen ist der Klimawandel eine treibende Kraft“, so Bendik. Gestiegene Temperaturen und häufigere Dürren setzten den Kriechtieren zu.

Die raren und mit Schwanz rund sechs Zentimeter langen Salamander kommen nur in wenigen Gegenden von Texas vor, unter anderem am Jollyville-Plateau. Während Dürren ziehen sie sich ganz in grundwasserführende Schichten zurück, um nicht auszutrocknen. Die dann erhöhte Populationsdichte in den Grundwasserleitern könne laut den Autoren die Konkurrenz der Lurche um Raum und Futter verschärfen. 

Für das Phänomen des Körperschrumpfens gibt es im Tierreich wenige weitere Beispiele. Meist sind die davon betroffenen Tiere ungewöhnlich harten Umweltbedingungen und Futtermangel ausgesetzt. 1965 wurde das Ziehharmonika-Verhalten erstmals bei Spitzmäusen festgestellt, später bei einigen Buntbarscharten und Schildkröten, zuletzt bei Meeresleguanen, denen das Wetterphänomen El Nino vor der Westküste Südamerikas alle paar Jahre die Nahrung dezimiert. Die Leguane verlieren dabei bis zu zwanzig Prozent ihrer Körpergröße. Gleichwohl überleben viele Individuen die Warmwasserphasen des „Teufelsstroms“ El Nino
 nicht. Auch bei jungen Lachsen war das Phänomen bekannt: Während harter Winter verlieren die Fische bis zu zehn Prozent ihres Umfangs, kompensieren das im Frühjahr aber wieder. Unter Kriechtieren ist die Schrumpfreaktion des Texas-Lurchis ein Novum. Welche Langzeitwirkung sich aus dem Ziehharmonikaeffekt für die Tiere ergeben, ist noch unerforscht.

Größere Mütter, größere Chancen

Die Überlebenschancen junger Wüstenschildkröten steigen analog zur Körpergröße der Mütter.

Wer sich als Neugeborener in der Natur einer besonders gutgewachsenen Mutter erfreut, hat beste Chancen auf einen guten Start ins Leben - mit eigener überdurchschnittlicher Körpergröße und üppigerem Gewicht. Ob im Tierreich daraus aber auch auf lange Sicht ein stattlicheres Körperformat und bessere Überlebenschancen gegenüber den Artgenossen resultieren, ist in der Zoologie eine offene Frage.

US-Forscher haben am Beispiel einer seltenen Landschildkrötenart  ermittelt: Große Mütter verbessern auch längerfristig die Lebensaussichten. Zumindest gilt dies laut einer Studie für die Kalifornische Gopherschildkröte, wie ein Team um Melia Nafus vom San Diego Zoo Institute for Conservation Research
, einer Naturschutz-NGO im kalifornischen Escondido, herausgefunden hat (Journal of Zoology, Band 297, S. 108)
. Die untersuchten Jungtiere aus den Gelegen großer Muttertiere waren nicht nur größer als der Durchschnitt ihrer Artgenossen. Sie waren auch  Jahr später noch überdurchschnittlich groß und wiesen die höheren Überlebensraten auf.

Daß größere Schildkrötenweibchen größere Gelege oder größere Eier produzieren können, war bekannt. Grund sind vor allem die Gene. Auch ist zum Beispiel von Vögeln oder Fledermäusen bekannt, daß die Größe beim Lebensstart das Überleben in den ersten Wochen beeinflußt. Bislang war aber wenig erforscht, wie sich im Tierreich die Größe des Muttertieres auf das nachfolgende Wachstum und die längerfristigen Überlebensraten des Nachwuchses auswirken.

Für ihre Studie hatten die Forscher in der Mojave-Wüste eingefangene weibliche Gopherschildkröten mittels Röntgenaufnahmen auf Trächtigkeit untersucht und deren Rückenpanzer vermessen. Die Reptilien wurden in raubtiersichere Pferche einer Forschungsstation entlassen. Dort verbuddelten sie insgesamt 29 Gelege. Die daraus geschlüpften Landschildkröten wurden vermessen, markiert und die bis dahin überlebenden Tiere nach einem Jahr erneut untersucht. Resultat: Ein größerer Rückenpanzer beim Schlüpfen aus dem Ei erhöhte das Wachstum und die Überlebenschancen im ersten Jahr signifikant. Ergebnis war auch: Die Größe der Mutter wirkte sich nicht auf die Zahl der 
Eier aus, und die Größe des Geleges hatte keinen Einfluß auf die spätere Größe der Jungen.

Die bis zu sieben Kilo schwere Kalifornische Gopherschildkröten ist nur in der Mojave-Wüste und der Sonora-Wüste heimisch. Der Niederschlag schwankt dort von Jahr zu Jahr stark. Die Tiere müssen zum Überleben Phasen extremen Mangels an Nahrung und Wasser überstehen. Die Hitze übersteht Gopherus agassizii
 nur, indem es tiefe Wohnhöhlen gräbt, in denen es die meiste Zeit verbringt. Ein Großteil des Schildkrötennachwuchses fällt Raben, Kojoten, Nagern und anderen Freßfeinden zum Opfer.

Die Forscher weisen darauf hin, daß größere Individuen auch größere Blasen haben, in denen sie Wasser speichern können - ein enormer Vorteil für Wüstenschildkröten im Überlebenskampf. Eine Erklärung für die mittelfristig besseren Überlebenschancen größerer Jungtiere könne sein, daß diese über höhere Lipid-Vorräte verfügten - und damit in der Dürre über mehr Energiereserven.

Der Vorteil einer stattlicheren Mutter könne Individuen einen langfristigen Vorteil verschaffen, schreiben die Forscher, „vor allem bei Arten, deren Junge einer hohen Sterblichkeit ausgesetzt sind oder die in einer unbeständigen Umwelt leben“.

Die Populationen in der Mojave-Wüste gelten als stark bedroht. Gründe sind unter anderem die Zerstörung ihres Lebensraums durch Landnahme und Militär sowie Rinderhaltung. Die Erkenntnisse der Studie versprechen auch für das Überleben der Art bedeutsam zu sein. So könnte für Wiederansiedlungsprogramme nur der Nachwuchs größerer Muttertiere ausgewählt werden, um dessen Überlebensraten nach dem Aussetzen zu erhöhen.

Bloß schnell aus dem Ei heraus

Bruttemperaturen bestimmen die Entwicklung von Schildkröten.

Mit welchem Geschlecht Echsen auf die Welt kommen, bestimmen bei vielen Arten nicht die Gene der Eltern, sondern die Bruttemperatur. Unter Krokodilen gilt die Regel: Konstante Bruttemperaturen unter dreißig Grad Celsius garantieren ausschließlich weibliche Nachkommen, ab 34 Grad bilden sich nur Männchen aus. Australische Forscher haben nachgewiesen, daß eine höhere Bruttemperatur Schildkröten bis zu drei Wochen früher ausschlüpfen läßt und die Abfolge beieinflußt, in der sich innere und äußere Organe der Echsen entwickeln (Journal of Zoology
, Band 299, S. 284).

Forscher der Western Sydney University
 in Penrith im australischen Bundesstaat Neu-Süd-Wales untersuchten 43 verschiedene Körpermerkmale von Embryonen der Breitrand-Spitzkopfschildkröte (Emydura macquarii
) aus der Familie der Schlangenhalsschildkröten.  Zunächst hatte das Team um James Van Dyke trächtige Weibchen in der Wildnis gefangen und deren Eier nach der Ablage künstlich bebrütet - einen Teil bei 26 Grad Celsisus, den anderen bei dreißig Grad. Im Wochentakt entnahmen die Wissenschaftler einzelne Embryonen den Eiern und sezierten sie.

Die Untersuchungen zeigten: Die bei 30 Grad ausgebrüteten Embryonen wuchsen schneller, bildeten früher ihr Geschlecht aus und schlüpften eher. Die bei 26 Grad inkubierten Keimlinge legten bei der Bildung einiger wichtiger Organe in der zweiten bis vierten Woche Wachstumspausen ein. Nicht davon betroffen waren Rückenpanzer und Kopf, dafür aber unter anderem Herz, Leber und Lunge.

Den Forschern fiel auch auf, daß die „Dreißig-Grad-Brüter“ umgehend schlüpften, sobald alle Körpermerkmale vollständig ausgebildet sind, während sich die „26-Grad-Brüter“ trotz fertig ausgebildeter Embryos noch zwei Wochen Zeit ließen, bis sie mit ihren Eizähnen die Schale aufpickten. In der Körperlänge unterschieden sich die Schildkröten nach dem Schlupf nicht.

Bislang war wissenschaftlich nicht geklärt, ob eine Veränderung der Bruttemperatur und damit der Brutdauer in die biologischen Wachstumsprozesse der Organbildung eingreifen kann. Die Forscher zeigen mit ihrem Befund, daß diese Abläufe ihr 
synchrones Tempo verändern können, wenn andere Brutbedingungen geschaffen werden.

Ob die globale Erderwärmung sich darauf auswirkt, ob Echsen mehr männlichen oder weiblichen Nachwuchs zeugen, bleibt mit Blick auf die Studie offen. Das Geschlecht von Breitrand-Spitzkopschildkröten ist genetisch vorherbestimmt. Höhere Bruttemperaturen bieten laut den Forschern aber eine evolutionäre Chance. „Wenn sich die Abfolge ändert, in der sich bei verschiedenen Temperaturen die Körpermerkmale entwickeln, kann das unerwartete selektive Vorteile haben“, schreiben die Forscher in ihrer Studie. Die Überlebenschancen des Nachwuchses könnten sich unter unterschiedlichen Brutbedingungen maximieren.

In der Wüste gibt es keine Fastenzeit

Weibliche Texas-Klapperschlangen jagen und fressen auch mit Nachwuchs im Bauch.

Appetitlosigkeit und Magersucht tauchen nicht nur bei Models auf. Im Tierreich ist dieses Anorexie genannte Phänomen vom Seeelefanten bis zum Buntbarsch verbreitet. Vor allem weibliche Schlangen, speziell Vipern, sind dafür bekannt - allerdings nur während sie trächtig sind.

Ein US-Forscherteam hat herausgefunden, daß das nicht für alle Arten gilt (Journal of Zoology, Band 289, S. 101)
. Die im Südwesten der USA und Norden Mexikos heimischen Texas-Klapperschlangen jagen und fressen auch mit Nachwuchs im Bauch.

Im hochträchtigen Zustand stellt diese lebendgebärende Vipernart sogar deutlich häufiger als sonst Kleinsäugern nach, schreiben Gordon W. Schuett vom Copperhead Institute
 in Spartanburg (South Carolina) und seine Kollegen in ihrer Studie. Ob die 
Klapperschlangen Beute geschlagen hatten, ließ sich an Ausbuchtungen des Bauchraums erkennen.

Unter den trächtigen Exemplaren hatten 52 Prozent der Schlangen Beute im Bauch, während es bei den nicht-trächtigen nur 42 Prozent waren - ein krasser Gegensatz zu fast allen anderen großen Vipernarten, die mit Nachwuchs im Bauch gar nicht oder kaum jagen.

Möglich sei der Jagdeifer der Crotalus atrox
-Weibchen nur, weil Größe und Zahl der Föten ihren Bauchraum nicht ganz ausfüllen. Nur so können die giftigen Texas-Klapperschlangen sich zugleich vermehren und in ihrem heißen und dürren Lebensraum in Wüste und Prärie überleben. Ohne Nährstoffaufnahme würden die Weibchen während der Trächtigkeit eingehen. Entsprechend wurden im heißen Sommer, wenn die Klapperschlangen hochträchtig sind, besonders viele Vipern mit Beute im Bauch gezählt. Die Forscher schließen daraus, daß es für den Stoffwechsel der Schlangen viel mehr Energie erfordere, die etwa dreimonatige Trächtigkeit durchzustehen als nach der Paarung nur Eier abzulegen.

Ungewöhnlich ist auch der zweite Befund der Feldstudie: Der Bewegungsradius der trächtigen Texas-Klapperschlangen nimmt mit Nachwuchs im Bauch nicht ab. Andere Schlangenarten schränken im trächtigen Zustand ihre Bewegung drastisch ein.

Für ihre Studie hatten die Biologen in der Sonora-Wüste Arizonas über zehn Jahre hinweg eine Population von 27 Klapperschlangen beobachtet. Den Weibchen unter den zuvor eingefangenen Vipern hatten die Forscher Radiosender implantiert. Zugleich wurde untersucht, ob die Weibchen trächtig waren. 1.828 mal gelang es, Exemplare wieder aufzuspüren.

Die bis zu zwei Meter lange Texas-Klapperschlange, auch als Westliche Diamant-Klapperschlange bekannt, ist in manchen Wüstenzonen Nordamerikas der dominierende Beutegreifer. Wie Boas bringt diese Vipernart lebende Junge zur Welt. Dabei werden die Eier im Körper der Mutter ausgebrütet. Im Spätsommer werden die Jungen geboren, im Durchschnitt aber nur 3,4 Tiere, wie die Forscher herausfanden.

Schwarze Farbe, schneller Tod

Melanismus bedeutet für Aspisvipern in den Alpen Fluch und Segen.

Wer in den Alpen beim Wandern auf eine ungewohnt dunkel gefärbte Schlange trifft, sollte nicht gleich eine Schwarze Mamba vor sich wähnen. Die für Menschen eher mäßig gefährliche Aspisviper, die normalerweise ein Zackenmuster auf braunem oder hellgrauen Grund trägt, tritt in den Alpen häufig in rein schwarzer Gestalt auf. Melanismus nennt man im Tierreich dieses Phänomen der Schwarzfärbung.

Wissenschaftler der Universität Lausanne und der in Neuchâtel ansässigen Koordinationsstelle für Amphibien- und Reptilienschutz in der Schweiz (KARCH) untersuchten in den Voralpen, welche Auswirkungen Melanismus auf die auch Juraviper genannte Vipera aspis
 hat.

Die vor allem in Frankreich, Italien und der Schweiz verbreiteten Lauerjäger leben sowohl im Flachland als auch in Höhen bis über 2.000 Metern. In Deutschland kommt die Schlange nur im äußersten Südwesten des Schwarzwalds vor. In der Schweiz ist Schwarzfärbung bei Aspisvipern besonders verbreitet.

„Die Haut melanistischer Individuen reflektiert weniger Licht und erwärmt sich schneller“, schreiben die Wissenschaftler um Sylvain Dubey im Fachblatt Journal of Zoology
 (Band 290, S. 273). „Die optimale Körpertemperatur wird leichter erreicht als bei helleren Individuen.“ In eher kälteren Bergregionen hat das Folgen: Einerseits haben die schwarzen Exemplare mehr Zeit für die Jagd, können daher schneller wachsen und sich erfolgreicher vermehren, andererseits können sie sich schlechter vor Feinden verbergen, worunter ihre Jagdeffizienz leidet.

Wie sich die Vor- und Nachteile konkret auf Bergpopulationen der Aspisviper auswirken, untersuchten die Forscher im Kanton Waadt und im Berner Oberland. Dazu fingen sie im Waadtland 128 Vipern ein, wovon mehr als zwei Drittel melanistisch waren. Im Berner 
Oberland waren es von 153 nur 37 Prozent.

In beiden Gegenden waren gezackte Vipern in höheren Lagen überrepräsentiert. Aufgrund ihrer Musterung sind sie auch oberhalb der Baumgrenze gut getarnt und vor Raubvögeln wie Bussard und Kolkrabe halbwegs geschützt.

Im eher offenen Habitat im Berner Oberland in Höhen bis 1.960 Metern fanden die Forscher einen Zusammenhang zwischen Höhenlage, Farbe und Körperlänge heraus: Bei den melanistischen Vipern nimmt auch die Körperlänge mit der Höhenlage ab. Die Lebenserwartung sinkt, je höher das Habitat liegt. Viele dunkle Vipern erreichen dort nicht das Erwachsenenalter. Grund ist auch hier, daß die schwarzen Exemplare außerhalb der Wälder von Freßfeinden leicht zu entdecken sind.

Vor allem melanstische Männchen haben es in den Hochlagen schwer. Sie sind es, die sich ab April auf die Suche nach Weibchen machen und ihre Verstecke verlassen müssen. Vipern-Männchen profitieren daher nicht von schwarzer Färbung. „Das hohe Risiko, Beute zu werden, kann ihre Jagdeffizienz schwächen, was wiederum ihre körperliche Verfassung verschlechtert“, schreiben die Forscher.

Der untersuchte Lebensraum im Kanton Waadt mit Lagen bis knapp 1.600 Metern Höhe war dagegen überwiegend bewaldet. Der Befund dort: Schwarz gefärbte Weibchen waren in besserer Verfassung als gemusterte. Auch Trächtigkeit ging dort mit verbessertem Körperzustand einher. Der Grund hierfür ist der: Um überhaupt trächtig werden zu können, bedarf es in Bergregionen hoher Fettreserven. Die Vipern in den Alpen gebären nur alle drei bis vier Jahre Junge - anders als im Flachland, wo sie jährlich Nachwuchs haben.

„Die Vorteile von Melanismus sind immer von der Gesamtsituation abhängig“, folgert die Studie. Tendenziell bringt Melanismus den weiblichen Vipern einen Bonus. Von Vorteil ist Schwarzfärbung vor allem in mittleren Lagen - in kühlen und schattigen Wäldern. Oberhalb der Baumgrenze aber erwartet schwarze Vipern viel schneller der Tod, vor allem die Männchen.

Mit der Kreuzotter gekreuzt

Schweizer Forscher: Erstmals Nachweis von Kreuzungen zwischen Aspisvipern und Kreuzottern.

Giftschlangenarten in Westeuropas freier Wildbahn lassen sich an zwei Fingern abzählen - allerdings ist die eine Spezies stets da, wo die andere nicht ist: Kreuzotter und Aspisviper kreuchen durch verschiedene Lebensräume und kommen im Allgemeinen nicht gemeinsam vor. Während Vipera berus
, die Kreuzotter, in fast ganz Eurasien heimisch ist, aber im Süden Frankreichs, auf der Iberischen Halbinsel und in Italien außerhalb von Südtirol nicht zu finden ist, hat die ähnlich gezackte, aber noch giftigere Vipera aspis
 ihr Zuhause in Italien, dem Süden Frankreichs, in Nordspanien, Teilen der Schweiz und Sloweniens sowie in zwei Tälern des südlichen Schwarzwaldes. Die Trennung wäre perfekt, wären da nicht ein paar „gallische Dörfer“ im Département Loire-Atlantique im Westen Frankreichs. Denn dort kreuzen sich die Wege der beiden lebendgebärenden Vipernarten in wenigen Kontaktzonen - mit einschlägigen Resultaten: Kreuzottern und Aspisvipern paaren sich dort und zeugen Hybride.

Das fanden Wissenschaftler der Universität Basel und des Zentrums für biologische Studien im französischen Chizé (Region Nouvelle-Aquitaine) heraus. Im Journal of Zoology
 stellten sie ihre Forschungsresultate vor (Band 302, S. 138). Die Studie liefert erstmals den Nachweis der Hybridisierung zwischen diesen beiden europäischen Vipernarten.

Über zwölf Jahre hinweg hat ein Team um den Schweizer Biologen Sylvain Ursenbacher in Westfrankreich die sich geographisch überlappenden Populationen der beiden Vipernarten erforscht. Dazu fing das Forschertrio jedes Jahr an sonnigen Tagen an Heckenrändern Vipern ein. 544 Kreuzottern und 549 Aspisvipern wurden gewogen, gemessen und auf Anzeichen von Hybridisierung untersucht. Zehn Individuen wiesen deutliche Kreuzungsmerkmale auf. Diese Reptilien wurden molekularbiologisch analysiert. Als Vergleichsprobe untersuchten die Forscher auch die DNA von 
jeweils 20 Nicht-Hybriden, die außerhalb der Überlappungszone gefangen wurden.

„Unsere Ergebnisse zeigen, dass Hybridisierung stattfindet und zielgerichtet ist, weil es in allen untersuchten Fällen weibliche Aspisvipern und männliche Kreuzottern umfaßt“, schreiben die Forscher in ihrer Studie. Das Team fragte sich, warum sich nur weibliche Aspisvipern mit männlichen Kreuzottern paarten. Zwei Erklärungen bieten die Forscher vor dem Hintergrund an, daß beide Vipernarten nur alle zwei bis drei Jahre Nachwuchs zeugen und in den Kontaktzonen miteinander konkurrieren: Zum einen sind männliche Kreuzottern Aspisviper-Männchen physisch überlegen. Zum anderen dringen männliche Kreuzottern bei der Partnersuche in Lebensräume vor, die sie sonst meiden: nämlich warme und trockene Kleinsthabitate - während männliche Aspisvipern die feucht-kühlen Gefielde der Kreuzottern auch zur Paarungszeit meiden. Die Forscher halten es aber auch für möglich, daß ein etwaiger Nachwuchs aus Paarungen von Kreuzotter-Weibchen und Aspisviper-Männchen schlichtweg nicht lebensfähig ist und deshalb nicht ermittelt wurde.

Unter den gekreuzten Individuen befanden sich sowohl Kreuzungen aus beiden Vipernarten als auch Rückkreuzungen, die aus der Paarung von Kreuzottermännchen mit Hybriden-Weibchen hervorgegangen sind. Alle untersuchten Hybriden wiesen Körperlängen und Kopfschilde auf, die zwischen den Normmaßen beider Schlangenarten liegt.

Die Forscher hatten das Glück, auch drei trächtige Hybriden-Weibchen einfangen zu können. Um die Lebensfähigkeit dieser Nachkommen war es aber eher schlecht bestellt: Die große Mehrzahl der Eier im Körper war nicht entwickelt, geboren wurden nur wenige Junge, wie die Forscher berichten.

Generell unterscheiden sich die Lebensräume beider Vipernarten fundamental. Kreuzottern, die bis in den Norden Skandinaviens vorkommen, sind an Kälte angepaßt und kommen auch in feucht-sumpfigen Gegenden zurecht, während Aspisvipern trockene und wärmere Lagen benötigen. In wenigen Landstrichen Frankreichs, der Schweiz, Italiens und Sloweniens überlappen sich die Vorkommen geringfügig. Vorherige Suchen anderer Forscher nach 
Hybriden in diesen Gegenden waren erfolglos - offenbar, so die Studie, weil wegen des Klimas in den bergigen Untersuchungsgebieten die Paarungszeiten der beiden Arten nicht zusammenfielen. In der flachen Region Loire-Atlantique aber sind die Paarungsmonate identisch. Dort haben Eingriffe des Menschen in die Landschaft die Hybridisierung zwischen den beiden Lauerjägern laut der Studie erst ermöglicht: zunächst die Trockenlegung von Sümpfen, die Aspisvipern meiden, dann die Abholzung vieler Hecken. Die Landschaft wurde monotoner, ökologische Barrieren zwischen den beiden Vipernarten wurden stellenweise ausradiert, so daß sich Lebensräume vermischten.

Parapatrie nennen es Wissenschaftler, wenn zwei Arten geographisch voneinander getrennt vorkommen, die Verbreitungsgebiete sich aber berühren. In solchen Kontaktzonen, das zeigen andere Studien, kommt es häufig zur „Bastardbildung“. So wurden bereits zuvor zum Beispiel Kreuzungen von Aspisvipern mit Stülpnasenottern (Vipera latastei
) festgestellt. Deren Wege hatten sich entwicklungsgeschichtlich vor rund sieben Millionen Jahren getrennt.

Der Befund der Studie aus dem Westen Frankreichs überrascht, weil Hybridisierung in der Regel nur zwischen evolutionsgeschichtlich nahe verwandten Arten stattfindet. Kreuzotter und Aspisviper haben sich jedoch schon vor etwa 13 Millionen Jahren entwicklungsgeschichtlich voneinander getrennt - was ein heutiges Rendezvous der beiden Spezies unter den Hecken des Loire-Tals nicht ausschließt.

Als die Schlangen kannibalisch wurden

Florida: Vogelkolonien und Grubenottern gehen einzigartige Symbiose ein.

Ein wenig klingt die Geschichte wie aus einem Roman von „Jurassic Park“-Autor Michael Crichton. Sie spielt auf einer von Schlangen bevölkerten subtropischen Insel namens Seahorse Key
 vor der Küste West-Floridas, auf der während der Indianerkriege Seminolen interniert waren, wo Unionstruppen im Sezessionskrieg ein Militärgefängnis und die US-Marine später ein Versuchslabor unterhielten. Menschen leben dort nicht mehr, der Leuchtturm von 1854 ist außer Betrieb, das Inselinnere ist Sperrgebiet. Die Geschichte handelt von einer aasfressenden Viper, die erst kürzlich als eigenständige Art bestimmt wurde und mit Wasservögeln eine sonderbare Symbiose eingeht, dem mysteriösen Verschwinden der Vogelkolonien und dem anschließenden Kollaps der Schlangenpopulation, der in den Kannibalismus führte.

Die lebendgebärende Schlange hat den wissenschaftlichen Namen Agkistrodon conanti
. Im Deutschen heißt sie Florida-Wassermokassinotter, die Amerikaner nennen sie Cottonmouth
, Baumwollmund, weil die Innenseite ihres Rachens, den sie bei Belästigung drohend aufreißt, weiß wie Baumwolle ist. Bislang galt sie als eine von drei Unterarten der Wassermokassinotter, auch Wassermokassinschlange genannt, die im gesamten Südosten der USA vorkommt. 2014 haben genetische Untersuchungen gezeigt, daß sie eine eigene Art ist. Sie gehört zur Unterfamilie der Grubenottern, lebt zwischen Land und Wasser und ist die weltweit einzige semi-aquatische Vipernart. Gegenüber Menschen ist die Lauerjägerin weniger aggressiv als oft behauptet. Ihr Toxin kann zwar Gewebe zerstören, Todesfälle durch Schlangenbisse in den USA gehen aber fast immer auf das Konto von Texas-Klapperschlangen. Ausgewachsene Wassermokassins sind blauschwarz gefärbt, Jungtiere tragen ein rotbraunes Zackenmuster auf fleischfarbenem Grund.

Schon seit den 1930er Jahren werden die Cedar Keys, eine Inselgruppe vor Floridas Westküste im Golf von Mexiko, zoologisch erforscht. Kolonien von Wasservögeln - unter anderem Braunpelikane, Schneesichler und Kormorane - bilden im dortigen Wildschutzgebiet eine eigentümliche Symbiose mit den reichlich vorkommenden Wassermokassinschlangen. Die Vipernkolonie auf Seahorse Key
, ihrem wichtigsten Habitat, umfaßte zeitweilig rund 
600 Vipern auf gerade einmal 1,65 Quadratkilometern Fläche, in manchen Abschnitten betrug die Populationsdichte gar bis zu 22 Exemplare je Hektar.

Die Vögel brüten jedes Frühjahr auf Felsen und in den Mangroven. Nach getanem Brutgeschäft ziehen sie im November fort. Die Schlangen profitieren von den Fütterungen der Nestlinge, wenn ganze oder halbe Fische tot ins Wasser plumpsen oder die Jungvögel Futter wieder herauswürgen. Sie konzentrieren sich oft unterhalb der Nester, um Fischaas zu ergattern und legen sich so die Fettreserven zu, die sie für die Zeit der Winterruhe, wenn die Vögel weg sind, brauchen. Daneben fressen die bis zu zwei Meter langen Mokassins auch kleinere andere Schlangen, frisch geschlüpfte Alligatoren und andere Echsen sowie invasive Ratten - allesamt potentielle Nesträuber, die sich an Eiern und Nestlingen vergreifen. Selbst gehen die Wassermokassinottern nicht an die Eier oder die Brut heran - ganz im Gegensatz zu Giftschlangen anderswo auf der Welt.

Das vorteilhafte Zusammenleben von Vipern und Vögeln endete im April 2015 jäh, als die Vögel aus unerfindlichen Gründen ihr Brutgeschäft abbrachen und binnen weniger Tage fortzogen. Wissenschaftler wissen bis heute nicht, warum das geschah. Zurück kehrten Pelikan & Co. in den darauffolgenden Jahren nicht. Die großen Vogelkolonien hatten sich im Westen der Insel Seahorse Key
 befunden. Mehr als 10.000 Vögel nisteten dort jedes Frühjahr und versorgten die Mokassins unfreiwillig mit Fischabfall.

Ein Team von US-Biologen fand heraus, was in der Folge mit der Population der Wassermokassinottern geschah. Sie kollabierte regelrecht, und es kam zu Kannibalismus unter den Vipern. Im Journal of Zoology
 stellte das Team um den US-Zoologen Mark Sandfoss von der Univerity of Florida
 in Gainesville seine Forschungsergebnisse vor (Band 304, S. 276).

Die drei Forscher schritten für ihre Studie Transekte - kartierte Beobachtungsrouten - auf der Insel ab und zählten die nicht sonderlich menschenscheuen Wassermokassinottern. Die Bestände, so zeigte sich, waren gegenüber einer Zählung, die vor dem Vogelexodus erfolgt war, um 32 Prozent eingebrochen. Am härtesten traf es die Neugeborenen. Ihre Zahl sank laut der Studie 
um 93 Prozent. Die Forscher schließen daraus, daß die weiblichen Schlangen wegen des reduzierten Nahrungsangebots die Reproduktion weitgehend eingestellt haben. Auch sei der Fortpflanzungsdrang der Männchen bei Futtermangel gedämpft.

Dagegen gab es an Sichtungen halbwüchsiger Mokassins mehr als eine Verdoppelung. Der Grund: Die Jungen, noch vor dem Vogelexodus geboren, gingen dazu über, vermehrt Frösche und Eidechsen zu erlegen und hielten sich so gerade am Leben - eine Kost, die ausgewachsene Vipern nicht über die Runden bringt. Etliche Individuen verlegten sich auf Kannibalismus - die Schlangen fraßen einander, wie die Forscher in mehreren Fällen beobachteten. Zudem fanden die Biologen zahlreiche kurz zuvor verendete sowie bereits skelettierte Vipern.

Die Wissenschaftler sammelten 2015 und 2016 auch 29 Schlangen ein, maßen und wogen sie und markierten sie mit Transpondern, kleinen Funksignalgeräten. Nach dem Fortzug der Vögel zeigte sich, daß die noch vorhandenen Schlangen dramatisch an Gewicht und Größe eingebüßt hatten. Ihre Population hatte sich vor allem auf der westlichen Inselhälfte, wo die Vögel gebrütet hatten, deutlich verkleinert. 91 Prozent der analysierten Tiere waren in miserabler Verfassung, auch juvenile Tiere und Neugeborene. Aus einer älteren Studie hatte man auch hierzu Vergleichswerte. Seit 1999 hatten Forscher insgesamt 494 Wassermokassins gefangen und untersucht.

Sandfoss, ein ausgewiesener Schlangen-Fan, hat die Vogel-Viper-Symbiose auf den Inseln zum Thema seiner Doktorarbeit gemacht. Sein Doktorvater Harvey Lillywhite, mit dem Sandfoss zuvor schon giftigen Plättchen-Seeschlangen vor der Küste Costa Ricas nachspürte, stapfte mit durchs Schlangenterritorium. „Ich habe eine Menge Respekt vor Giftschlangen“, berichtet Sandfoss. Sie seien „wundervolle Tiere“. Als die Wasservögel noch auf Seahorse Key
 gewesen seien, „mußte man aufpassen, wo man hintritt - eine Schlange konnte überall sein.“

Auf der drei Kilometer entfernten Nachbarinsel Snake Key
 beobachtete Sandfoss' Team eine zum Schlangensterben gegenläufige Entwicklung. Dort hatte sich gut ein Drittel der Vögel, die Seahorse Key
 verlassen hatten, niedergelassen. Auf Snake Key
 
legten die Mokassin-Population und der Body-Mass-Index der Vipern spürbar zu.

„Das Überleben der Mehrheit der Wassermokassinottern auf Seahorse Key
 ist offenbar unmittelbar an die Präsenz der nistenden Wasservögel geknüpft“, folgern die Forscher in ihrer Studie. Der Niedergang der Vipernpopulation sei auf Verhungern zurückzuführen. Die Art sei es zwar gewohnt, während des Winters ohne ein reiches Nahrungsangebot auszukommen und von Reserven zu zehren. Ohne die Futtergaben der Vögel im Frühjahr und Sommer sei ein großer Teil aber zum Verhungern verdammt. Sollten die Wasservögel einst auf Seahorse Key
 zurückkehren, werde ihr Brutgeschäft deutlich erschwert sein, so die Studie, denn der Feind ihrer nestraubenden Feinde hat sich rar gemacht.

Warum die Wasservögel verschwanden, läßt Mark Sandfoss noch immer rätseln. Auf Nachfrage bringt er zwei Erklärungen ins Spiel: „Kurz nach dem Fortzug der Vögel wurden auf Seahorse Key
 acht Waschbären gefangen, die dort gewöhnlich nicht vorkommen und vielleicht die Vögel erschreckt haben“ - denn auch Waschbären plündern Nester. Zudem seien dort zur gleichen Zeit nachts Hubschrauber der Regierung zu Trainingsflügen unterwegs gewesen, was das Brutgeschäft gestört habe. Die Regierung gebe aber keine Daten heraus. Sandfoss, der sich auch als Artenschützer versteht, findet das „frustrierend“. Die Geschichte von der mysteriösen Schlangeninsel wartet noch auf ihr Ende.

Zu(un)guterletzt:

Wenn Bär und Viper guten Tag sagen

Wildschwein, Wolf, Giftschlangen & Co.: Wo Natururlauber in Europa mit riskanten Kollisionen rechnen müssen.

Salzwasserkrokodile, die in Australien Menschen fressen, Löwen, die in Afrika in Safaricamps eindringen, Grizzlys, die in Nordamerika Wanderer töten - meist liegt der Ort des Geschehens fernab von Europa, wenn Touristen für unvorhergesehene Begegnungen mit wilden Tieren mit dem Leben bezahlen. Doch auch in Europa kommt es immer wieder zu fatalen Zusammenstößen zwischen Mensch und wildem Tier. Mal sind es Unwissenheit oder das Ignorieren von Verhaltensregeln, mal Übermut, was Wanderer, Naturfreunde oder Abenteurertouristen ins Verderben lotst. Oder das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Die Palette an europäischer Fauna, die dem Menschen in der Natur gefährlich werden kann, reicht von hochgiftigen Schlangen bis zu alten Bekannten aus den Tagen der Gebrüder Grimm.

Beispiel Schlangen. Mitteleuropas giftigstes Reptil ist die Aspisviper. In Deutschland kommt sie nur in Teilen des Südschwarzwaldes vor, in den Schweizer Alpen ist sie weit verbreitet. 2013 starb in Südfrankreich ein deutscher Schlangendompteur an Bissen der Viper während einer Show, die den Zuschauern die Angst vor Schlangen nehmen sollte. Schwächer ist das Gift der in fast ganz Europa heimischen Kreuzotter. Todesfälle sind rar, in Osteuropa werden Bisse auf dem Land oft mit dem Konsum von viel Wodka kuriert. In Deutschland gab es seit 1959 ein Todesopfer durch den Biß der gezackten Viper. 2004 starb eine 81jährige Frau auf Rügen nach einem Biß.

Für Urlauber in Europa gilt: Je weiter südlich, desto gefährlicher die Schlangenarten. Europas am meisten gefürchtetes Reptil ist die auf Zypern heimische Levanteotter, deren Biß unbehandelt in jedem dritten Fall zum Tod führt, oft auch zur Amputation. Früher trugen Zyperns Bauern auf den Feldern der Macchie hüfthohe Lederstiefel zum Schutz gegen die Bodenviper. Wanderer können ihr heute im Troodos-Gebirge begegnen und sollten - wie überall, wo Giftschlangen sind - feste auftreten und beim Klettern nicht blindlings in Felsspalten fassen.

Heimat mehrerer Vipernarten sind - neben der Türkei - die Balkanländer. Das Urlaubsland Kroatien wartet zum Beispiel mit Kreuzotter, Wiesenotter und der in seltenen Fällen für den 
Menschen tödlichen Sandotter auf. Zwar fliehen fast alle Reptilien bei Gefahr, im Falle einer unglücklichen Kollision können aber knöchelhohe Wanderstiefel und Fußball-Schienenbeinschoner den Unterschied ausmachen.

Gegen einen anderen Bewohner Kroatiens hilft gutes Schuhwerk nicht: den Braunbären. In Kroatiens Bergen leben rund 800, im waldreichen Bosnien-Herzegowina gleich 2.800. Noch mehr Bären gibt es in Europa nur in Rußland und Rumänien. Riskant sind vor allem Begegnungen mit Bärinnen, die Junge mit sich führen - oder wenn ein Hund dabei ist, denn den betrachtet eine Bärin als Wolf, der ihre Jungen reißen will. Fachleute raten Wanderern bei Kontakt mit Meister Petz Lärm zu machen, den Tieren nicht in die Augen zu sehen und - wenn ein Angriff erfolgt - sich auf den Bauch zu legen und tot zu stellen.

Um einem anderen Schwergewicht zu begegnen, muß kein Europäer weit reisen: Gemeint ist das - bis auf den Norden Skandinaviens - allgegenwärtige Wildschwein. Von der „Vermaisung“ weiter Landstriche gepäppelt, macht sich das Schwarzwild breit und drängt sogar in die Städte, so nach Berlin - und das mit Folgen. 2014 starb ein 81jähriger nach einem Wildschweinangriff in Berlin an einer Herzattacke. 2008 tötete ein angeschossener Keiler in einem Maisfeld bei Potsdam einen 72jährigen Jäger, 2017 starb ein Jäger in Mecklenburg-Vorpommern durch eine Wildschweinattacke. Wer in Wäldern mit Wildschweinen ganz sicher sein will, sollte keinen Hund mitführen - und nie zwischen die Bache und deren Frischlinge geraten. Ansonsten gilt: Abstand halten.

Europas gefährlichstes Tier ist aber der Eisbär. Ursus maritimus
 lebt in der Packeiszone der Arktis. Wer als Mitteleuropäer einem Eisbär in Europas freier Wildbahn begegnen will, müßte sich nach Grönland, Spitzbergen oder auf russische Arktisinseln begeben. Kreuzfahrtschiffe auf Nordmeer-Tour legen häufig auf Spitzbergen am Magdalenenfjord an. Den 2.500 Einwohnern des norwegischen Archipels stehen rund 3.000 Eisbären gegenüber. Landgänger wissen sich dort beschützt: Alle einhundert Meter sichern Polizisten dann mit Gewehr die Touristen. 2011 kam auf der Inselgruppe ein Brite beim Abenteuerzelten um, vier weitere 
wurden verletzt, obwohl die Gruppe bewaffnet war. Der Bär war morgens ins Zelt eingedrungen, ein 17jähriger starb.

Ein Raubtier, das seit Jahrhunderten für Gänsehaut sorgt, ist der Wolf. Seit dem Jahr 2000 ist Isegrim auch in Teilen Deutschlands wieder heimisch. In Österreich sind es nur eine Handvoll Tiere, in die Schweiz wandern Wölfe schon seit 1995 von Italien und Frankreich aus wieder ein.

Seine Gefährlichkeit für den Menschen wird oft dramatisiert oder verharmlost. In Europa kamen seit den 1950er Jahren nach Berichten neun Menschen durch Wolfsattacken um, in fünf Fällen wurde Tollwut nachgewiesen. In Deutschland gab es seit der Rückkehr des Wolfs bislang keine Angriffe auf Menschen. Früher war der Wolf tatsächlich oft eine Gefahr, vor allem in bitterkalten Wintern, wenn die Rudel Hunger litten. In Finnland sollen Wölfe 1879 bis 1882 insgesamt 35 Kinder getötet haben - Haupttäterin war eine alte Wölfin mit schlechten Zähnen. Ähnliche Ereignisse sind aus Estland, Frankreich und Rußland bekannt. Der Rückgang der Opferzahlen hat Gründe: die Entwicklung des Tollwut-Impfstoffes, Landflucht und die Zunahme von Beutetieren, vor allem von Rotwild. Auch werden heute in Europa kaum noch Kinder als Hüter von Nutztieren eingesetzt. Für Wanderer stellen Wölfe so wenig eine Gefahr dar wie ein Luchs.

Eine besondere Rarität Europas sind seine letzten Leoparden. Allerdings muß man schon bis in den Kaukasus oder ins tiefste Anatolien reisen, um den Hauch einer Chance zu haben, einem Kaukasus-Leoparden oder dem Anatolischen Leoparden zu begegnen. In der Türkei galt der schon fast als ausgestorben, als er sich 2013 zurückmeldete. Ein Exemplar sprang einen Schäfer in der Provinz Diyarbakir an. Ein Verwandter des Mannes erschoß die Katze, von der es an Europas Peripherie sonst nur ein paar Dutzend Tiere gibt, nämlich im russischen Kaukasus und in den Bergen Georgiens, Armeniens und Aserbaidschans. Den Menschen scheut der Leopard, eine Sichtung im Kaukasus ist zoologisch ein Sechser im Lotto.

Von Europas Landkarte radiert hat der Mensch die einstigen Vorkommen von Löwe und Tiger. In der Antike gab es noch auf 
dem Balkan Löwen, und zwar bis ins heutige Bulgarien. Der Tiger verabschiedete sich erst vor wenigen Jahrzehnten aus Europa einschließlich Türkei. Die zwischen 1970 und 1990 ausgestorbene Unterart des Kaspischen Tigers streifte vermutlich noch in den 1980er Jahren durch Ost-Anatolien, in Georgien wurde das letzte Tier schon 1922 erschossen. Wer heute noch den Nachweis eines Kaspi-Tigers in der Osttürkei erbringen würde, dem wäre wohl ein noch zu stiftender Biologie-Nobelpreis sicher - ein Überleben der Begegnung vorausgesetzt.

Leseprobe aus:

Von Bären und Menschen

Unterwegs in Rumäniens Karpaten

Von Kai Althoetmar

Rendezvous mit dem „Müllbären“


Es ist 22.00 Uhr durch, das letzte Tageslicht hat sich verabschiedet. Laternen beleuchten die
 Strada Jepilor spärlich. Von einem Wohnungsbalkon ruft jemand auf Englisch herunter: „Keinen Blitz verwenden!“ Vor den Hochhäusern mit zehn, zwölf Stockwerken stehen geparkte Autos, auf der anderen Straßenseite die Müllcontainer. Die großen Behälter sind von Drahtkäfigen umgeben, obenauf liegt Wellblech. Die Türen zu den Drahtverschlägen sind sperrangelweit offen. Eine Frau fährt mit dem Auto vor, um ihren Müll abzuladen. Sie sagt, sie würde hier nicht in den Wald gehen. Der beginnt direkt hinter den Containern.


„Sie kommen jeden Abend zu den Mülltonnen“, hat der Taxifahrer 
auf dem Weg nach Răcădău versichert und gesagt, er habe keine Angst vor ihnen. Aurelian und Lucian, zwei Jungs aus der Siedlung, erzählen vom letzten Todesopfer hier. Ein einheimischer Betrunkener, der nachts auf einer Bank schlief. „Die Bären riechen den Alkohol“, sagen sie. Und Blitzlicht, warnen sie, könne die Tiere aggressiv machen.

Die „Müllbären“ von Răcădău - ein Kuriosum, ein nächtliches Spektakel, eine Zirkusnummer der Natur, aufgeführt in einem Hinterhof Südosteuropas. Răcădău, ein Stadtteil am Südrand von Kronstadt, rumänisch Brașov, in Rumäniens Karpaten. Etwa 25.000 Menschen leben in den tristen Wohnblocks. Das Quartier Valea Cetății
 ist eine Trabantensiedlung unter vielen, die zu Ostblockzeiten in den frühen 1980er Jahren für Arbeiterfamilien in die Landschaft geklotzt wurden. Mit einer Besonderheit: Sie ist wie eine Halbinsel aus Beton auf drei Seiten von dicht bewaldeten Hügeln umgeben, die direkt in das Gebirge Postăvarul
 übergehen, das Teil des Burzenländer Gebirges in den Ostkarpaten ist. Vom Gipfel des Gebirgsmassivs, dem Schulerberg, der noch in den Ostkarpaten liegt, blickt man im Westen auf das Bergmassiv Piatra Craiului
, das Königsteingebirge, und im Süden auf das Massiv Munții Bucegi
, das Butschetsch-Gebirge. Hier biegen die Ostkarpaten in die Südkarpaten, auch Transsylvanische Alpen genannt, nach Westen um und erreichen am Eisernen Tor die Donau.

Die Gegend im Rücken von Răcădău ist Heimat von Wolf, Luchs und Braunbär. Ursus arctos
, der Braunbär, läßt sich in der Dunkelheit regelmäßig im Schatten der Wohnwaben sehen. Nacht für Nacht durchstöbern Bären die Container nach Lebensmitteln - ein Spektakel, das laufend Touristen wie Einheimische anlockt. Immer wieder wurden Bären auch gefüttert, mal von Einwohnern, die sich um das Wohl der Bären sorgten, mal von Touristen, die sich für die Kamera inszenierten.


Im Hostel in Kronstadts Altstadt hatte der Zimmervermieter Victor Gabriel mit großformatigen Fotos für allerlei Ausflüge geworben, darunter die Bärentour. Ein Foto zeigte einen Mann, der mit seinem Mund einen wilden Bären füttert, auf einem anderen wurde ein 
Braunbär aus einer Milchflasche gepäppelt. Ich fragte mich, ob die Behörden diesen Nonsens noch immer duldeten. Von den Kronstädter „Müllbären“ hatte ich schon zu Hause erfahren. Die Geschichte war zu verrückt, um ihr bei meinen Braunbär-Recherchen nicht nachzugehen.
 Ich legte das Geld für das Bären-Rendezvous auf den Tresen und bat Victor um eine Quittung. Stichwort „Betriebsausgabe“. Da hatte ich aber die rumänische Scheu vor Registrierkassen und Quittungsblöcken unterschätzt. Victor ließ mich stehen und verschwand wortlos unter der Dusche. Wie ich später erfuhr, hätte er ohnehin nur ein Taxi bestellt. Dann eben anders. Ich machte Sven und Bastian, zwei anderen deutschen Travellern, Hoffnung, noch in dieser lauen Sommernacht mitten in der Großstadt wilden Braunbären zu begegnen. Die beiden gelernten Bühnentechniker widerstanden nicht lange. Wir trieben in der Nähe des Hostels ein Taxi auf und fuhren nach Răcădău. (...)


Wie es weitergeht, lesen Sie in: „Von Bären und Menschen. Unterwegs in Rumäniens Karpaten“ von Kai Althoetmar. Erhältlich als E-Book, Taschenbuch und Hardcoverausgabe.
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